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In memoriam


Anja Gutacker


(12.6.1962 — 8.12.2023)


aus Lüerdissen


im Weserbergland









„Oft wundere ich mich selber,


daß mein Gedächtnis so schwach ist.


Alle meine Angelegenheiten… vergesse ich umgehend.


Selbst die Geliebte meiner Jugend, der ich sehr zugetan war


und die mir wegen einer merkwürdigen Gleichgültigkeit meinerseits entglitt,


kommt mir heute in der Erinnerung vor wie die Gestalt in einem Buche, das


ich gelesen habe.“1


Bertolt Brecht





1 Bertolt Brecht, Tagebücher, hg. v. Herta Ramthun, Frankfurt am Main (im Folgenden: FfM) 1975, 213. Brechts Werke werden, falls nicht anders angegeben, in diesem Buch nach der `Großen kommentierten Berliner und Frankfurter Ausgabe´ (im Folgenden: GBA), hg. v. Werner Hecht, Jan Knopf, Werner Mittenzwei und Klaus-Detlef Müller, Berlin und Weimar/FfM 1988-2000 mit Bandnummer und Seitenzahl(en) zitiert. Zum Editionsbericht vgl. Bertolt Brecht, Große kommentierte Berliner und Frankfurter Ausgabe. Begleitheft, Berlin und Weimar/FfM 2003.









Vorwort


Der Titel dieses Buches lautet: „`Glotzt nicht so romantisch!´ Über Bertolt Brecht (1898-1956). Persönliche Erkundungen und Erörterungen“2. Der 10. Februar 2023, an dem sich der Geburtstag Bertolt Brechts zum 125. Mal jährte, und der 10. Februar 2026, Brechts 128. Geburtstag, markieren den Zeitraum, in dem das Buch entstanden ist — beide Daten sind also der terminus a quo und der terminus ad quem. Nach über vierzig Jahren der temporären Beschäftigung mit Bertolt Brecht habe ich mich in den vergangenen drei Jahren noch einmal intensiv mit dem Leben und Werk des großen deutschen Schriftstellers auseinandergesetzt.3 Das Resultat ist das vorliegende Buch. Dabei handelt es sich um keinen explizit wissenschaftlichen, sondern um einen ganz persönlichen Zugang zum Leben und Werk Bertolt Brechts.


Erstmals lernte ich, wie vermutlich viele Angehörige meiner Generation, den weltweit meistgespielten Dramatiker, Lyriker und Librettisten im Deutschunterricht in der Schule kennen.4 Brechts „Geschichten vom Herrn Keuner“5 und seine Gedichte „Wenn die Haifische Menschen wären“6, „Der Schneider von Ulm“7, „Die Rückkehr“8 oder „An die Nachgeborenen“9 hatten in jungen Jahren mein Interesse an dem „Stückeschreiber“10, wie sich Brecht selbst nannte, geweckt. Ich fragte mich: Was hatte dieser Autor wohl sonst noch geschrieben — außer den mir bekannten bemerkenswerten Gedichten und interessanten Geschichten?11 Neugierig geworden, begab ich mich auf die Suche — ohne Internet (das damals noch nicht so verbreitet war wie heute12), ohne Online-Versand (den es natürlich damals schon gab, allerdings nicht im heutigen Ausmaß) und ohne eine brauchbare Leihbibliothek in greifbarer Nähe (ich lebte in einer Kleinstadt in einem strukturschwachen Gebiet).13 Ich kaufte mir also kurzerhand die Bücher von und über Bertolt Brecht, die mich interessierten, und zwar in der kleinen Buchhandlung im Zentrum der Kreisstadt im Weserbergland, in der ich zur Schule ging, und baute mir mit ihnen zu Hause meine eigene kleine Bibliothek auf. Zunächst legte ich mir die kleinen bunten Bändchen mit den ganz unterschiedlichen Texten des Dichters aus dem Suhrkamp Verlag 14 zu, die seit den 1970er-Jahren jede und jeder literarisch an Brecht Interessierte kennt, und studierte sie eifrig. Gespannt auf mehr machte ich mir dann anlässlich meiner Volljährigkeit selbst ein nachträgliches Geburtstagsgeschenk: Am 25. März 1981 — das Kaufdatum vermerkte ich damals mit Bleistift im ersten Band — leistete ich mir von meinem Ersparten für 180 D-Mark [viel Geld damals!] Bert Brechts `Gesammelte Werke´15, jene unscheinbare graue Taschenbuchausgabe in zwanzig Bänden, die die bis dato zerstreuten Werke Brechts in sich vereinigte und mich mein gesamtes Studium hindurch begleitete (sie steht nach all den Umzügen noch heute in meinem Bücherregal). Auf diese Weise auf den Geschmack gekommen, wollte ich Brecht nunmehr nicht nur lesen, sondern auch hören. Deshalb kaufte ich mir auch noch die Vertonungen von Brechts Werken — zunächst auf Langspielplatte, Jahre später auf CD — und studierte auch sie an verregneten Nachmittagen in meinem Elternhaus mit Wissbegierde und großem Interesse.16 In der besagten Kleinstadt, in der ich aufwuchs, kam Brecht damals für mich in meiner kleinen Studierstube im Keller unseres Hauses einer absoluten Befreiung gleich! Mich faszinierte besonders der frühe poetisch-virtuose Brecht.17 Es war die Sprache, die Mischung aus gehobenem Idiom und Umgangssprache, das Antibürgerliche, das Rebellisch-Subversive in den Werken des jungen Brecht, das mich als Jugendlichen, damals selbst in der Phase des `Sturm-und-Drang´, begeisterte; es waren weniger die skurrilen Themen von Brechts ersten Publikationen.18 Besonders die Lyrik Brechts hatte es mir angetan.19 Brecht konnte mit allen lyrischen Formen (Ballade, Choral, Psalm, Canzone, Hymne, Ballade, Terzine, Elegie, Romanze, Ode, Epigramm, Lied, Knittelvers, Sonett etc.)20 sicher umgehen und beherrschte den Trimeter, den Pentameter und den Hexameter sowie Hebung und Senkung, Reim und Assonanz, den gebundenen und freien Rhythmus. Schon bald konnte ich einige Gedichte auswendig.21 Um mein Wissen zu erweitern, beschäftigte ich mich zudem mit jenen Schriftsteller:innen, die Brecht beeinflusst hatten, vor allem mit Heinrich Heine22, William Shakespeare23, François Villon 24 und Frank W edekind25. Zuerst nahm ich mir Brechts Stücke26 vor, las sie und hörte sie auch. Danach wandte ich mich seinen theatertheoretischen Schriften27 zu und ließ mich von seiner Begeisterung für den Marxismus und den Sozialismus anstecken. Ich liebte vor allem Brechts Internationalismus resp. seinen Antinationalismus und seine kompromisslose Haltung gegen den Krieg28. Durch Brecht, so kann ich heute rückblickend sagen, bin ich politisiert worden.29 Letztlich war er es auch, der mich für die Literatur begeisterte.30 Mit seinem Denksystem lernte ich, aktuelle politische Entwicklungen einzuschätzen und historische und kulturelle Begebenheiten einzuordnen. Schließlich begann ich, mich wie Brecht zu artikulieren, mit Vorliebe Partizipial-Konstruktionen in meinen Sätzen verwendend, seine Lieder singend und mich dazu selbst auf der Gitarre begleitend.31 Zum sichtlichen Befremden meiner unmittelbaren Umgebung kleidete ich mich schließlich auch ganz ähnlich wie `der Meister´ — möglichst schlicht.32 Ich trug eine einfache blaue Arbeiterhose, ein selbst eingefärbtes, billiges lila T-Shirt, weiße Adidas-Tennisstiefel und eine alte braune Motorrad-Lederjacke aus den 1960er-Jahren, die mir mein Vater überlassen hatte. Ich ließ mir meine schulterlangen dunkelbraunen Haare auf 1 mm stutzen, besorgte mir eine braune Cord-Schiebermütze und begann, wie Brecht Zigarre zu rauchen — Stumpen, Restbestände aus dem Nachlass meines Großvaters Hermann Müller, der demselben Jahrgang angehörte wie mein verehrtes Idol.33 In der gymnasialen Oberstufe verwendete ich dessen abgewetzte braune Aktentasche aus den 1930er-Jahren, die mir im übrigen noch heute eine treue Begleiterin ist, als meine Schultasche. Außerdem begann ich mit ersten literarischen Versuchen. 34 Dies alles hing mit dem Versuch zusammen, Brecht möglichst nahe zu kommen, ja, mich mit ihm zu identifizieren.35


Erst allmählich, mit den Jahren, gelang es mir, einen kritischen Abstand zu dem Autor zu gewinnen, dessen Werke ich nachmittags nach der Schule bis in die Nacht hinein so intensiv studiert hatte. Meine anfängliche ideelle Begeisterung für den Sozialismus wich mit der Zeit — auch auf dem Hintergrund der politischen Situation der getrennten beiden deutschen Staaten — einem Bewusstsein für die politische Realität. Mit dieser Realität wurde ich erstmals persönlich konfrontiert, als ich einen Abstecher nach Ost-Berlin, damals Hauptstadt der DDR, machte: Inzwischen waren meine Haare wieder lang geworden, ein kleiner Bart war gewachsen und mit ihm das Bewusstsein von Individualismus. Die erwähnte weite braune Motorrad-Lederjacke war einem bunten Strickpullover und einem lila Halstuch gewichen (ganz gemäß dem politischen Zeitgeist), mit dem allein ich schon rein äußerlich in der Tristesse der trostlos-grauen Häuserschluchten Ost-Berlins auffiel.36 Von einigen, zufällig meinen Weg kreuzenden Passant:innen wurde ich hemmungslos angestarrt, als käme ich vom Mars; von anderen wurde ich lautstark wegen meiner Haarlänge und meines alternativen Aussehens angepöbelt. Die Mehrheit der Ost-Berliner:innen, der ich Anfang der 1980er-Jahre begegnete, war Teil des spießig-kleinbürgerlichen Miefs, der über der ganzen DDR hing.37 Die Bürger:innen standen unter der Kontrolle des totalitären SED-Regimes und waren — so hatte ich damals den Eindruck — im persönlichen Umgang kleinlich und unfreundlich.38 Diese zwanghaft-verschwiegene, sicherheitsorientierte kleinbürgerliche DDR-Gesellschaft also sollte die freie, gleiche und gerechte sozialistische Gesellschaft sein, die sich Bertolt Brecht und seine Mitstreiter:innen in den 1950er-Jahren erträumt hatten? Mitnichten. Unter anderem wegen meiner persönlichen Erfahrungen in Ost-Berlin war ich in Habacht-Stellung: Schnell war mir damals bewusst geworden, dass das Experiment DDR, der `Arbeiter- und Bauernstaat´ mit seinem real existierenden Sozialismus, zum Scheitern verurteilt war. Viele, die Deutschland auf der Flucht vor den Nazis verlassen hatten und aus dem Exil39 wieder in den östlichen Teil Deutschlands zurückgekehrt waren, weil sie an den Sozialismus und mit ihm an die Errichtung einer besseren, gleicheren und gerechteren Gesellschaft geglaubt hatten, hätten sich vermutlich angesichts der politischen Entwicklung in der DDR in den dreißig Jahren seit Brechts Tod — Stichwort: Bau der Mauer als `antifaschistischer Schutzwall´, ungehemmte Umweltverschmutzung durch die Industrie, Ausbeutung der Natur, Umgang mit Oppositionellen, Todesurteile und -schüsse, zuletzt von Versorgungs-, Finanz- und Legitimationskrisen gebeutelt — im Grabe umgedreht. Was einst als staatliches Experiment mit dem Ziel von mehr Menschenfreundlichkeit, Freiheit, Gleichheit und Gerechtigkeit begonnen hatte, hatte in einem Desaster geendet und hinterließ eine Spur der Unterdrückung.40 George Orwells41 „Farm der Tiere“ 42 , aber auch sein „1984“43 wurden mir mahnende Beispiele dafür, wie sich das Gute ohne weiteres in sein Gegenteil verkehren konnte.44 Ich vermutete bei meinem ersten Besuch in Ost-Berlin, dass Brecht, hätte er länger gelebt, gegen die Missstände im `Arbeiter- und Bauernstaat´ gekämpft hätte und es sich vermutlich auch verbeten hätte, dass ihn die korrupte SEDMachtclique zum `Staatsdichter´ der DDR erklärte. Zu meinen Zweifeln an der kommunistischen Ideologie kam hinzu, dass ich den Eindruck hatte, dass sich Brecht in einigen grundlegenden politischen Einschätzungen maßlos vertan hatte — etwa im Blick auf den Massenmörder Josef Stalin45 oder auf den Stalinismus46 (erst später lernte ich, dass Brechts Haltung zu diesem Thema ambivalent war). 47 Zudem betrachtete ich Brechts romantisierende Idealisierung der Industriearbeiterschaft äußerst kritisch. Da ich in der Zeit, in der ich Brecht studierte, u. a. in den Schulferien in Fabriken jobbte, wurde ich, je mehr ich las, im Blick auf Brechts Einschätzung der Arbeiter:innen in seinem Werk zunehmend skeptischer. Die realen Arbeiter:innen, denen ich während meiner Ferienjobs im Weserbergland Ende der 1970er-Jahre begegnete, hatten definitiv andere Interessen, als eine Revolution herbeizuführen. Weniger Angehörige des Proletariats, als vielmehr geldversessene Kleinbürger:innen, drangsalierten sie einander und manchmal auch mich, den Gymnasiasten. Sie schmissen mit Verbalinjurien um sich und verwendeten Fäkalsprache, sogen in ihren Pausen mit Begeisterung die Schlagzeilen der `Bild-Zeitung´ auf, verweilten gerne auf der ersten und der dritten Seite und vertraten lautstark und hemmungslos eine mitunter haarsträubend-konservative bis revanchistisch-reaktionäre Stammtisch-Meinung, Anti-Kommunismus inklusive.48 Schon früh bemerkte ich auch die Diskrepanz, die zwischen der von Karl Marx 49 postulierten `Diktatur d es Proletariats´ und Brechts persönlichem `way of life´50 bestand, sowohl zu Zeiten der Weimarer Republik als auch nach seiner Rückkehr in die DDR: Im Unterschied zur durchschnittlichen Bevölkerung im `Arbeiter- und Bauernstaat´ genossen die Brechts einige Privilegien, wie z. B. die Möglichkeit reisen zu dürfen, über ein Auto zu verfügen, eine Stadtwohnung und ein Ferienhaus ( in der DDR `Datsche´ genannt) zu besitzen und neben finanziellen auch gewisse politische Freiheiten zu haben.51


Außerdem irritierte mich bei der Lektüre von Brechts Schriften sein merkwürdiges Verhältnis zu Frauen.52


„Glotzt nicht so romantisch!“ 53 lautet der Titel des vorliegenden Buches. Dieser Satz hängt mit Brechts Theatertheorie zusammen, die auf das Prozesshafte und Dynamische der Theaterarbeit setzt und Formen der sozialen Praxis sowie der Ästhetik der Kommunikation, die dem Illusionismus und dem gefälligen Einfühlen eine Absage erteilte, forciert. Ich werde später noch ausführlich darauf eingehen. Ich erzähle die Lebensgeschichte Bertolt Brechts nicht grundlegend neu. Denn Vieles ist, im Unterschied zu meiner ersten Begegnung als Jugendlicher mit dem Leben und Werk Brechts, in den letzten fünfzig Jahren über den Dichter und Stückeschreiber neu herausgefunden, erschlossen, interpretiert, kommentiert und besprochen worden. Dennoch habe ich mich bemüht, in diesem Buch Aspekte im Leben und Werk Bertolt Brechts hervorzuheben, die vielleicht andernorts bisher nicht entsprechend berücksichtigt worden sind, und hier und da auch Korrekturen angebracht.


Ein Wort zur Zitierweise: Zitate werden so wiedergegeben, wie sie in den Quellen stehen. Endet der Satz vor dem Anführungszeichen, ist er vollständig übernommen; folgt der Punkt danach, handelt es sich nur um einen Ausschnitt. Zitate erscheinen in doppelten Anführungszeichen, wörtliche Rede darin in einfachen. Fußnoten öffnen den Raum zu Quellen, weiterführender Literatur und zur Diskussion mit der Forschung. Die Anmerkungen erzählen Hintergründe, zeichnen Lebenswege der Beteiligten nach und legen offen, woher meine Gedanken ihren Ausgang nehmen. So treten sie in einen Dialog mit der Brecht-Forschung – ohne dass der Haupttext ihre Lektüre zwingend voraussetzt. Im Vor- und Nachwort teile ich meine persönlichen Zugänge zu Brecht und seinem Werk. Eine Chronik am Ende verortet die Ereignisse im Zeitgeschehen. Abgerundet wird das Buch durch ein Abkürzungs- und Literaturverzeichnis sowie kurze Hinweise zu meiner Person und zum Künstler des Titelbildes.


Kein Buch entsteht allein; bekanntlich sind wir alle keine `Monaden´.54 Deshalb an dieser Stelle mein aufrichtiger Dank:


Ich bedanke mich ganz herzlich bei Barbara Dammenhayn-Scott aus Küssaberg-Ettikon, die das Manuskript des Buches gegengelesen und erneut dafür gesorgt hat, dass die Menge der Druckfehler gegen Null geht. Herzlichen Dank, liebe Barbara!


Ich bedanke mich ebenso herzlich bei Andreas Richert aus Berlin für sein Bild „Bertolt Brecht“, das das Frontispiz dieses Buches ziert, außerdem noch für seine Brecht-Bilder im Anhang. Herzlichen Dank, lieber Andreas!


Ich danke sehr den Teilnehmer:innen des Brecht-Literaturzirkels in der Evangelischen Kirchengemeinde Kadelburg, namentlich Dr. Sabine Jacobi, Christoph Jacobi, Barbara Bercher-Reichmann und Dirk Haberstock. Herzlichen Dank für Euer Interesse!


Kami Manns und den Schauspieler:innen vom `Hochrhein Schauspiel´ danke ich für unvergessliche Theaterabende in der Kadelburger Bergkirche im März 2025, in der Jestetter Markuskirche im April 2025 und in Schloss Bonndorf im September 2025. Kami Manns setzte meine Idee, Brechts `Hochzeit´ zu inszenieren, kreativ und modern um. Herzlichen Dank, liebe Kami!


Gewidmet ist dieses Buch der Erinnerung an Anja Gutacker aus Lüerdissen im Weserbergland. Ich lernte sie im Alter von 14 Jahren auf einer Sommerfreizeit der Evangelischen Jugend Eschershausen in Südtirol 1977 kennen und war danach mit ihr eine zeitlang unterwegs. Sie war dabei, als ich mich, damals 17 Jahre alt, für Brechts Leben und Werk zu interessieren begann. Nach dem Abitur hielten wir über die Schule hinaus weiterhin freundschaftlichen Kontakt. So besuchten wir am 15. September 1982 eine Vorstellung der `Dreigroschenoper´ in Göttingen, die nur von einem illuminierenden Solisten mithilfe eines Klaviers, eines Textbuches mit Anleitung und der Fantasie seiner Zuschauer:innen dargeboten wurde. Unvergessen bleibt mein Besuch bei ihr in Paris Ende Februar 1983: Anja absolvierte dort ein Au-Pair-Jahr und ich war ein paar Tage lang bei ihr in ihrer französischen Familie zu Gast. Zuvor war ich per Autostopp nach West-Berlin gereist (`getrampt´, wie wir es damals nannten), um an einer Vorstellung des Berliner Ensembles (im Folgenden: BE) in Ost-Berlin teilzunehmen und ein wenig Lokalatmosphäre zu schnuppern. 55 Doch das BE befand s ich ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt auf einer Frankreich-Tournee, wie man mir vor Ort mitteilte. Kurzer Hand setzte ich mich, etwas frustriert, in den nächsten Intercity und begab mich, weil ich das berühmte Ensemble Brechts unbedingt einmal live erleben wollte, von Berlin auf direktem Wege nach Paris. Eines Abends, Anja und ich waren in einer Bar noch etwas trinken, kamen wir zufällig mit einem älteren Herrn am Nachbartisch ins Gespräch. Er entpuppte sich als der Übersetzer der Werke Bertolt Brechts ins Französische. 56 Spontan lud er uns ins `Théâtre de Paris´ ein, in dem das BE just sein Brecht-Programm aufführte — was der Grund dafür gewesen war, dass ich nach Paris gekommen war!57 Er schenkte uns zwei Karten und nahm uns in seinem alten VW-Käfer ins Theater mit. In der ersten Reihe auf sündhaft teuren Plätzen sitzend, die wir uns als junge Leute nie hätten leisten können, erlebten wir eine fantastische Vorstellung! Als der Vorhang gefallen war, sang das völlig begeisterte Auditorium, ausnahmslos aus den Theatersesseln gerissen, stehend und mit erhobener Faust `Die Internationale´ — ein wirklich bewegender Abend! Anfang März kehrte ich nach Deutschland zurück.


In den Jahren danach sahen Anja und ich uns nur noch hin und wieder, bis wir schließlich eigene Familien gründeten. Am 13. Dezember 2023 erreichte mich unvermittelt per E-Mail die traurige Nachricht, dass meine Freundin aus Jugendtagen nach langer, schwerer Krankheit am 8. Dezember 2023 in einem Hospiz in Frankfurt am Main gestorben war. Auf dem Frankfurter Hauptfriedhof hat sie ihre letzte Ruhestätte gefunden. Ruhe in Frieden, liebe Anja!


Kadelburg, 10. Februar 2026 Thomas O. H. Kaiser
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2 Der Titel des Buches nimmt eine Regieanweisung von Brechts erstem aufgeführten Stück, `Trommeln in der Nacht´, auf (vgl. GBA 1, 175-239, Zitat auf 176). Der Spruch stand zuerst bei der Uraufführung auf Plakaten im Zuschauer:innenraum der `Münchner Kammerspiele´.


3 Ich veröfentlichte anlässlich des 100. Geburtstags des `Stückeschreibers´ im Jahr 1998 einen Aufsatz über dessen Leben und Werk, vgl. Thomas O. H. Kaiser, Der Vorhang zu und alle Fragen ofen? Eine Retrospektive des Brecht-Jubiläumsjahres 1998, in: liberal. Vierteljahreshefte für Politik und Kultur, Heft 3 v. August 1999, 62-67. Ich hofte, dass nach dem Zusammenbruch der DDR der Lyriker Brecht wiederentdeckt werden würde, also der „Schöpfer des Mondes von Soho, der minderjährigen Witwe, des Herrn Keuner, des Baal und der stummen Kattrin, von Fallada, die du hangest und der Kraniche in hohem Bogen. Seit der Vereinigung Deutschlands hat Brecht die Chance, als Dichter wiedererkannt zu werden, als einer der anregendsten Köpfe dieses Jahrhunderts, als der Erfinder der Helden ohne Heldentum und der Größe ohne Großtun, als der Romantiker, der dem Märchen der Vernunft anhängt“ (67). Zu Brechts 100. Geburtstag vgl. auch Marc Silberman (Hg.), drive b:brecht 100 (Theater der Zeit/Brecht Yearbook 23), Berlin 1997; Therese Hörnigk/Literaturforum im Brecht-Haus (Hg.), Brecht Dialog 1998 (es 2094), FfM 1999, und Brecht 100. Ringvorlesung aus Anlass des 100. Geburtstages Bertolt Brechts. Humboldt-Universität zu Berlin, Sommersemester 1998, hg. v. Klaus Gehre, Anja Maier, Jan Böttcher, Kristin Schulz, Christian Hippe, Ute Wuttke, Berlin 1999. Zur Forschungsliteratur im Blick auf die Lyrik Brechts vgl. online (Stand: 1. Juli 2015: https://www.phil.uni-mannheim.de/media/Lehrstuehle/phil/deutsche_philologie/Germanistik/Neuere_Germanistik_I/forschungsliteratur_bertolt_brechts_lyrik.pdf (aufgerufen am 9.6.2023), und — aktueller — die von Synke Vollring zusammengestellte Sekundärliteratur (11/2022-5/2023), online zugänglich unter: https://www.dreigroschenheft.de/dmdocuments/Neu_beim_BBA_2023-3.pdf (aufgerufen am 8.1.2024). Dieser Überblick an Forschungsliteratur zu Brecht ist auf dem neuesten Stand; er reicht zurück bis ins Jahr 2010.


4 Eine Umfrage des Hamburger GEWIS-Instituts im Auftrag des Magazins `bücher´ anlässlich Brechts 50. Todestag im Jahr 2006 ergab, dass nur 55% der Deutschen Kontakt mit Brechts Werk hatten. Brechts Biografie war den meisten unbekannt, vgl. DER SPIEGEL v. 08.08.2006, online zugänglich über: https://www.spiegel.de/kultur/literatur/umfrage-brecht-der-grosse-unbekannte-a-430724.html(aufgerufen am 3.5.2023).


5 GBA 18, 11-43. Vgl. Bertolt Brecht, Geschichten vom Herrn Keuner, Frankfurt am Main (FfM) 1981. Die `Keuner´-Geschichten entstanden zwischen 1926 und 1956 (vgl. Jan Knopf, Bertolt Brecht [UB 17619], a. a. O., 266-273), wobei die Keuner-Figur der Spiegel resp. das Sprachrohr Brechts, gewissermaßen sein „besseres Ich“ (Werner Mittenzwei, Das Leben des Bertolt Brecht, Bd. 1, FfM 21989, 727), war. Das Charakteristische an den Keuner-Geschichten ist, „dass sich hinter der vordergründig einfachen Form und den leicht verständlichen Pointen oftmals ungemein komplexe und vielschichtige Bedeutungsebenen auftun“ (Muhammad Al-Azzawi, Einige Fragen zu Bertolt Brechts „Herr Keuner und der Arzt“, in: 3gh 3 [2010], 13-16, Zitat auf 15). Insgesamt wurden zu Brechts Lebzeiten 44 Keuner-Geschichten publiziert; ungefähr nochmal so viel befanden sich im Nachlass, vgl. dazu Jan Knopf, Brecht-Handbuch in zwei Bänden, Lyrik, Prosa, Schriften, a. a. O., 311-322. Nach dem spektakulären Fund zahlreicher bis dato unbekannter Brecht-Texte in Zürich im Dezember 2000 wuchs die Zahl der Keuner-Texte auf 121 an. Von Brechts Freund Hanns Otto Münsterer stammt der Hinweis, dass Keuner in Brechts Dialekt `keiner´ (`koina´) heißen könnte, vgl. Hanns Otto Münsterer, Bert Brecht. Erinnerungen aus den Jahren 1917-1922. Mit Photos, Briefen und Faksimiles, Berlin und Weimar 1966, 23. Dieser Annahme widersprach Elisabeth Hauptmann in einem Interview mit einer damaligen Germanistikstudentin, vgl. Inge Häußler, Elisabeth Hauptmann – eine Erinnerung, in: 3gh 4/2016, 18-19, bes. 18. Vgl. dazu Bertolt Brecht, Geschichten vom Herrn Keuner. Mit einem Kommentar von Gesine Bey (Suhrkamp BasisBibliothek 46), FfM 2012, bes. 175-195, und Inge Häußler, Denken mit Herrn Keuner. Zur deiktischen Prosa in den Keunergeschichten und Flüchtlingsgesprächen, Berlin/Ost 1981, bes. 102f.


6 Vgl. Bertolt Brecht, Wenn die Haifische Menschen wären, in: Herr Bertolt Brecht sagt. Bei Brecht gelesen und für Kinder und andere Leute ausgesucht, zusammengestellt und angemerkt von Monika und Martin Sperr, München 1970, 72-74, und Bertolt Brecht, Kalendergeschichten, 592017, 112f. Vgl. dazu auch online: „If sharks were men“, in: https://www.youtube.com/watch?v=s7EQ9Svfxis (aufgerufen am 7.9.2023). Auf YouTube ist Brecht gut vertreten, vgl. dazu 3gh 4/2014, 28f.; seither dürften sich die Beiträge vervielfacht haben.


7 Walter Jens interpretiert Brechts Gedicht `Der Schneider von Ulm´ (1965): https://www.youtube.com/watch?v=KR2eVvhVagg (aufgerufen am 23.7.2023). Walter Jens (1923–2013) war ein deutscher Philologe, Schriftsteller und Rhetoriker, der vor allem als Literaturkritiker und Übersetzer klassischer Texte bekannt wurde. Er lehrte lange Zeit als Professor für Allgemeine Rhetorik an der Universität Tübingen, prägte mit seinen Essays und Reden das intellektuelle Leben der BRD und engagierte sich gesellschaftspolitisch, u. a. als Präsident der Akademie der Künste in Berlin. Walter Jens interpretierte mehrfach öffentlich Brechts Werk (u. a. im Fernsehen) und trug maßgeblich mit dazu bei, Brechts poetische und theoretische Konzepte allgemein verständlich zu machen.


8 Walter Jens interpretiert Bert Brechts Gedicht `Rückkehr´, in: Das Handwerk des Lesens (1968), online zugänglich unter: https://www.youtube.com/watch?v=e4cbC9Tq1cY (aufgerufen am 23.7.2023).


9 Vgl. GBA 12, 85-87. Der zwischen 1934 und 1938 im dänischen Exil entstandene Text, zu den „Svendborger Gedichten“ (GBA 12, 7-92) zählend, gehört zu Brechts bekanntesten Gedichten, vgl. Bertolt Brecht, Reisen im Exil 1933-1949, FfM 1996, 266-268. Erstmals erschien er am 15. Juni 1939 in Paris in gedruckter Form. Der Suhrkamp Verlag gab 1997 zwei Musikcassetten unter gleichnamigem Titel mit 19 Tondokumenten heraus, vgl. Bertolt Brecht, An die Nachgeborenen. Sprecher: Bertolt Brecht, Helene Weigel, Fritz Kortner, Carola Neher, Hanns Eisler u.v.a., DerHörVerlag, FfM 1997.


10 So Brecht über sich, u. a. in seinen autobiografischen Notizen um 1936: „Ich bin Stückeschreiber“ (GBA 26, 304). Vgl. dazu auch Brechts „Lied des Stückeschreibers“ (GBA 14, 298ff.). Brecht wollte sich durch die Selbstbezeichnung, die den Focus auf die Theaterarbeit legte, aber seine Existenz als Prosaist (´Geschichten vom Herrn Keuner´, `Flüchtlingsgespräche´, `Die unwürdige Greisin´) und Lyriker unberücksichtigt ließ, von der Vorstellung des `genialen Dichters´ abgrenzen. Im Blick auf Brechts schöpferische Kraft werden drei Phasen des Schreibens unterschieden: 1918 bis 1933 (erste experimentell-unkonventionelle Phase mit den Themen Entfremdung, Entindividualisierung, bürgerliche Doppelmoral), 1933 bis 1947 (Schreiben im Exil, Unterbrechung der Verbindung zum Theater; Themen vor allem Faschismus und Krieg) und 1947 bis 1956 (praktische Theaterarbeit, konkrete Umsetzung seiner Stücke auf der Bühne).


11 Vgl. dazu Bertolt Brecht, Gedichte. Ausgewählt von Autoren. Mit einem Geleitwort von Ernst Bloch (st 251), FfM 1975, 41980. Darin präsentierten Schriftsteller wie Jurek Becker (eigentlich Georg Becker, 1937-1997), Wolfgang Hildesheimer (1916-1991), Siegfried Lenz (1926-2014) u. a. ihr Lieblingsgedicht von Brecht. Zu einer weiteren Gedichtsammlung vgl. Bertolt Brecht, 100 Gedichte. Ausgewählt von Siegfried Unseld (st 2800), Berlin 1998, 11. Aufl. 2023, und zu ihrer Interpretation Gudrun Schulz, Umgang mit Gedichten von Bertolt Brecht, Baltmannsweiler 2022 (Lit.: 111-119).


12 Wenn im Folgenden im Text und in den Anmerkungen das Wort `heute´ auftaucht, ist immer das Jahr 2026 gemeint.


13 Heute gibt es zahllose Möglichkeiten, sich via weltweitem Netz Zugang zu Leben und Werk Brechts zu verschaffen, auch als Schüler:in, beispielsweise über den Bildungsserver unter Eingabe der Stichworte `Bertolt und Brecht´: https://www.bildungsserver.de (aufgerufen am 14.5.2023).


14 Auch andere berichten davon, dass ihre Brecht-Lektüre mit einer jener „blassgelben schmalen Einzelausgaben von Stücken Brechts“ (Hans-Thies Lehmann, Brecht lesen [Theater der Zeit. Recherchen 123], Berlin 2016, 9) begann. Der Frankfurter Theaterwissenschaftler Hans-Thies Lehmann (1944-2022), der über Brecht promoviert hatte, galt in Fachkreisen als der „Übervater des postdramatischen Theaters“ (so Hubert Spiegel, Traditionen sind zum Abschütteln da, in FAZ v. 19.7.2022, online zugänglich unter: https:// www.faz.net/aktuell/feuilleton/buehne-und-konzert/nachruf-auf-theaterwissenschaftler-hans-thies-lehmann-18184256.html [aufgerufen am 17.8.2024]). Er setzte wie Brecht auf das Prozesshafte der Theaterarbeit. Zur frühen Brecht-Editionspolitik vgl. Yaak Karsunke, Die Geschäfte des Herrn Siegfried Unseld, in: Bertolt Brecht I, Sonderband aus der Reihe text + kritik, hg. v. Heinz Ludwig Arnold, München 1972, 21978, 139-140, und Erdmut Wizisla, „Sonst bekommen wir die Philologen auf das Genick.“ Archiv und Edition, in: Brecht 100, a. a. O., 110-131, bes. 113ff. und 127ff. Hin und wieder wurden in der Vergangenheit auch Brecht-Lesebücher publiziert, u. a. Brecht für Anfänger und Fortgeschrittene. Ein Lesebuch. Ausgewählt von Siegfried Unseld. Mit einem Vorwort von Hans Mayer (es 1826), FfM 1993. Auch nachdem die GBA ediert worden war, erschienen im Suhrkamp Verlag immer wieder kleine, lesefreundliche Auskopplungen aus Brechts Werk, vgl. beispielsweise Albert Ostermaier (Hg.), Für alle Fälle: Brecht, Bde. 1-6 (st 4066-4071), FfM 2009, mit den Themen `Verführung´ (ausgewählt von Feridun Zaimoglu), `Rausch´ (ausgewählt von Charles Schumann), `Musik´ (ausgewählt von Albert Ostermaier), `Verbrechen´ (ausgewählt von Thea Dorn), `Verrat´ (ausgewählt von Maxim Biller) und `Kapital´ (ausgewählt von Georg M. Oswald). Vgl. dazu auch https://www.suhrkamp.de/person/bertolt-brecht-p-568 (aufgerufen am 23.7.2023).


15 Vgl. Bertolt Brecht, Gesammelte Werke in 20 Bänden. Werkausgabe (Edition Suhrkamp), hg. vom Suhrkamp Verlag in Zusammenarbeit mit Elisabeth Hauptmann [Bd. 1-7: Stücke; Bd. 8-10: Gedichte; Bd. 11-14: Prosa; Bd. 15-17: Schriften zum Theater; Bd. 18-19: Schriften zur Literatur und Kunst; Bd. 20: Schriften zur Politik und Gesellschaft], FfM 1967. 6 Supplementbände [Texte für Filme — Arbeitsjournal — Gedichte aus dem Nachlaß], FfM 1969ff. Diese Ausgabe trug wesentlich zur Verbreitung von Brechts Werken bei und war lange die Textgrundlage für Brecht-Leser:innen.


16 Eine gute Zusammenstellung der Gesamtausgaben der Werke Brechts befindet sich in dem Buch von Günter Berg/Wolfgang Jeske, Bertolt Brecht, Stuttgart-Weimar 1998, 237-239 (Lit.: 239-258).


17 Vgl. dazu auch Kirsten Boie-Grotz, Brecht — der unbekannte Erzähler. Die Prosa 1913-1934, Stuttgart 1978, und Jan Knopf, Brecht-Handbuch in zwei Bänden, Lyrik, Prosa, Schriften, a. a. O., 217ff. Dieser Zeitraum wird in der Sekundärliteratur häufig als `anarchistisch-nihilistische Phase´ Brechts interpretiert. Ich halte nichts von dieser Einteilung. Weiter hinten im Buch werde ich auf einzelne Stücke Brechts zu sprechen kommen — ausführlicher, als es an dieser Stelle möglich sein kann. Eine interessante Synopse aller Brecht-Stücke befindet sich in: Bertolt Brecht, Sämtliche Stücke in einem Band, Köln 2002.


18 Was mich als heterosexuellen jungen Mann damals allerdings nicht interessierte, war das Motiv der Homosexualität in Brechts frühen Werken wie „Baal“ (GBA 1, 17-82), „Im Dickicht der Städte“ (GBA 1, 437-497), „Leben Eduards des Zweiten von England“ (GBA 2, 7-91) und „Bargan lässt es sein. Eine Flibustiergeschichte“ (GBA 19, 24-37) sowie einigen seiner Gedichte. Damit ging es mir wie der Mehrheit der Literaturwissenschaftler:innen, vgl. Ján Demčišák, Queer Reading von Brechts Frühwerk, Marburg 2012, 9, welcher Gründe für dieses Desinteresse aufzählt. Es hatte bei mir allerdings nichts damit zu tun, dass ich — anders als der von Demčišák erwähnte Brecht-Interpret Ernst Schumacher — diese „Art der Liebe als etwas Perverses“ (10) empfand, denn einige meiner Bekannten und Freund:innen damals waren schwul oder lesbisch, was von meinem Freundeskreises im Weserbergland völlig akzeptiert wurde. Im Blick auf Brecht halte ich es heute mit dem Opernregisseur und Dokumentarfilmer Olaf Brühl (geb. 1957). Er ist der Ansicht, dass gleichgeschlechtliches männliches Lieben und Begehren kein Schwerpunkt für Brecht war, aber Brecht das Thema einfach interessierte und deshalb Spuren in seinem Werk hinterlassen hat. Brühl meint — und dem ist zuzustimmen —, dass Brechts Texte bis ca. 1938 nichts von dem repräsentierten, was gemeinhin unter `schwuler Literatur´ subsumiert wird: Brecht war weder bisexuell noch schwul noch habe er etwas gezielt für Schwule geschrieben, vgl. Olaf Brühl, Kein kaltes Werk für eine kalte Zeit. Homosexualität als Fokus in Brechts Caesar-Roman, in: Forum Homosexualität und Literatur 50/2007, Siegen 2007, 131-160. Dem homosexuellen Brecht-Meisterschüler Martin Pohl zufolge war Brecht „Homosexualität suspekt…Er sprach über Homosexualität ironisch oder mehr im abwertenden Sinn“ (Wizisla, Erdmut, „Einer der begabtesten unserer jungen Dichter“. Gespräch mit Martin Pohl über Brecht, in: Das Brecht-Jahrbuch 22 [1997], 73-111, Zitat auf 85).


19 Zur Brecht’schen Lyrik vgl. Horst Jesse, Die Lyrik Bertolt Brechts von 1914-1956, unter besonderer Berücksichtigung der `ars vivendi´ angesichts der Todesbedrohungen, FfM et al. 1994; Jan Knopf, Gelegentlich: Poesie. Ein Essay über die Lyrik Bertolt Brechts, FfM 1996, bes. 83-90; Horst Jesse, Bertolt Brecht’s Gedichte als Zeitzeugen, Norderstedt 2020, und Rüdiger Bernhardt, Bertolt Brecht. Das lyrische Schaffen. Analyse, Interpretation (Königs Erläuterungen Spezial), Hollfeld 2008, 22016.


20 Vgl. Ulrich Kittstein, Das lyrische Werk Bertolt Brechts, Stuttgart-Weimar 2012 (Lit.: 360-368), und Ulrich Kittstein, Bertolt Brecht, a. a. O., 64-79. Auch im Epischen und Prosaischen (Roman, Novelle, Erzählung, Märchen, Legende, Sage, Epos, Fabel, Parabel, Gleichnis, Kalendergeschichte, Kurzgeschichte, Kürzestgeschichte, Anekdote und Aphorismus) kannte Brecht sich sehr gut aus. Dabei behielt er gewisse Formen bei, zerstörte aber auch andere.


21 Vgl. Christine Arendt, Natur und Liebe in der frühen Lyrik Brechts, FfM 2001. Die Autorin vertritt in ihrer Dissertation die These, dass Brechts frühe Lyrik vor allem von den Themen `Natur´ und `Liebe´ geprägt ist. Ich persönlich konnte „Die Moritat von Mackie Messer“ (GBA 2, 231), „Die Ballade vom angenehmen Leben“ (GBA 2, 275f.), „Das Lied von der Unzulänglichkeit menschlichen Strebens“ (GBA 2, 291 [hier von Brecht selbst gesungen: https://www.youtube.com/watch?v=FSk3TG5czcg, aufgerufen am 23.7.2023]), „Soldaten wohnen auf den Kanonen“ (GBA 2, 251f., der sog. `Kanonensong´), „Das Lied der Seeräuber-Jenny“ (GBA 2, 248ff.) und „Resolution“ (GBA 12, 27f.) bald auswendig. Insgesamt schrieb Brecht ca. 2300 Gedichte (der GBA zufolge waren es genau 2334 Gedichte, vgl. Jan Knopf, Bertolt Brecht [UB 17619], a. a. O., 190). Dabei gab Brecht der reimlosen Lyrik in freien Rhythmen den Vorzug, was die Gedichte bis heute modern erscheinen lassen (Brecht äußerte sich dazu im Kontext seiner Lyriktheorie, vgl. GBA 22.1, 364f.). Brechts Themenspektrum umfasste „Liebe, Leid, Unterdrückung, Not, Emigrantendasein, Aufbegehren, Glück und Lust und Leidenschaft, Freude und Lieder `Von der Freundlichkeit der Welt“ (…) Er variierte in allen Ausdrucksformen zwischenmenschlicher Beziehungen: Er konnte zärtlich und gefühlvoll dichten, aufrüttelnd schreiben, aber auch mit Satire, Witz und Nonsens aufwarten“ (Kennst du Bertolt Brecht? Texte von Brecht für junge Leser ausgewählt und vorgestellt von Gudrun Schulz [Bertuchs Weltliteratur für junge Leser, mit Audio-CD], Weimar 2013, 18). Brecht verstand seine Gedichte als Gelegenheitsgedichte, als `Gebrauchslyrik´ (vgl. GBA 11, 39). Ab 1927 verfasste er zunehmend politische, antifaschistische Gedichte (er lehnte lyrische Darstellungen von Gefühlswelt und von Innerlichkeit radikal ab). Nach dem Krieg gehören zu seiner Lyrik vor allem Friedens- und Antikriegsgedichte. Brechts produktivste lyrische Zeit waren die Jahre 1920-1922, in denen etwa 280 Gedichte bzw. Lieder entstanden (also ca. zwei Gedichte pro Woche).


22 Helmut Koopmann zufolge findet man in Brechts Liebeslyrik klare Anleihen bei Heinrich Heine (1797-1856), vgl. Helmut Koopmann, Brechts Liebesgedichte, in: Helmut Gier/Jürgen Hillesheim (Hg.), Der junge Brecht. Aspekte seines Denkens und Schaffens, Würzburg 1996, 65-81, bes. 71ff. Koopmann weist zu Recht darauf hin, dass man Brechts Liebesgedichte nicht als Abbild der Wirklichkeit, sondern, wie vieles andere in der Literatur, als Fantasieprodukte verstehen sollte.


23 Die genauen historischen Informationen über den großen englischen Dramatiker, Dichter und Schauspieler Shakespeare (1564-1616) sind spärlich. Seine Werke gehörten in Brechts Schulzeit zur obligatorischen Schullektüre. Zu weiteren Infos über Brechts Leseverhalten als Schüler vgl. Hanns Otto Münsterer, Bert Brecht, a. a. O., 41-54, und Michael Friedrichs, Brechts jugendlicher Lesehunger und wie er ihn stillte, in: 3gh 4/2014, 8-9.


24 François Villon (um 1431-nach 1463), dessen Werk nicht umfangreich ist (u. a. `Kleines´ und `Großes Testament´), gilt als der bedeutendste Dichter des französischen Spätmittelalters, vgl. François Villon, Das große Testament. Französisch — deutsch. Mit 39 Federzeichnungen von Markus Vallazza, München 1980, 21982, und `Die sehr respektlosen Lieder des François Villon´. Aus dem Französischen, Leipzig 81981. Villon zählt zu den wichtigsten literarischen Vorbildern des jungen Brecht, vgl. GBA 13, 113ff., und Albrecht Dümling, Laßt euch nicht verführen, a. a. O., 73ff. (Albrecht Dümling [geb. 1949] ist ein in Berlin lebender deutscher Musikwissenschaftler und -kritiker). In seine `Dreigroschenoper´ übernahm Brecht später ganze Passagen von Villons Texten; beispielsweise weist die „Zuhälterballade“ (GBA 2, 272f.) große Übereinstimmungen mit Villons `Ballade von Villon und der dicken Margot´ auf, vgl. Werner Hecht, Brecht Chronik, a. a. O., 266. Ferner sind Villon Brechts Gedichte „Vom François Villon“ (GBA 11, 55f.) und „Sonett zur Neuausgabe des François Villon“ (GBA 14, 98f.) gewidmet.


25 Ich bin Frank Wedekind (eigentlich Benjamin Franklin Wedekind, 1864-1918) literarisch erstmals in meiner Jugend begegnet, vgl. Manfred Hahn (Hg.), Wedekind, Ich hab meine Tante geschlachtet. Lautenlieder und Simplicissimus-Gedichte (it 655), FfM 1982. Der Lyriker, Essayist, Kabarettist, Schauspieler und antibürgerliche Moralist aus Hannover gehörte mit seinen gesellschaftskritischen Theaterstücken zu den meist gespielten und umstrittensten deutschen Dramatikern seiner Zeit, vgl. dazu Stephen Parker, Die Welt als Opera buffa und Ehe-Zirkus, in: Die Wedekinds in Amerika. Das Journal amoureux seines Vaters — übersetzt von Frank Wedekind, hg. und mit einem Essay von Stephen Parker, Göttingen 2020, bes. 11-107. Der frühe Tod seines Vaters ermöglichte Frank Wedekind, finanziell abgesichert, ein Leben als freier Schriftsteller zu führen. In seinen Gedichten, Liedern und Dramen griff er die Doppelmoral der spießigen wilhelminischen Gesellschaft an und wurde, u. a. wegen wegen Majestätsbeleidigung zu acht Monaten Gefängnis verurteilt. Der Gesellschaft seiner Zeit stellte er seine für die damalige Zeit provokanten Vorstellungen von freier Liebe und Körperkultur entgegen (`Frühlings Erwachen´ [1891], `Die Büchse der Pandora´ [1892ff.] und `Lulu´ [1913]). Er starb am 9. März 1918 an den Folgen einer Blinddarmoperation und wurde in München beigesetzt, vgl. dazu Anatol Regnier, Frank Wedekind. Eine Männertragödie, München 2008, bes. 392, wo die Bestattung beschrieben wird, und ders., Du auf deinem höchsten Dach. Tilly Wedekind und ihre Töchter. Eine Familienbiografie, München 32005, 165ff. Der Gitarrist und Schriftsteller Anatol Regnier (geb. 1945) ist der Enkel Frank Wedekinds.


26 Brecht schrieb neben den bereits erwähnten 2334 Gedichten 48 Theaterstücke, drei Romane, mindestens zwei Drehbücher, etwa 200 Erzählungen sowie philosophische und theoretische Abhandlungen (vgl. Jan Knopf, Bertolt Brecht, Lebenskunst in finsteren Zeiten. Biografie, München 2012, 7). Er nutzte die damaligen `neuen Medien´ wie das Radio (Hörspiel `Der Ozeanflug´ [1930], die Rundfunk-Uraufführung von `Die heilige Johanna der Schlachthöfe´ [1932]) und den Film (Filme der `Dreigroschenoper´ [1931] und `Kuhle Wampe oder Wem gehört die Welt?´ [1932]) und war damit der kommenden Entwicklung um Jahrzehnte voraus, vgl. weiterführend Burkhardt Lindner, Brecht/Benjamin/Adorno — Über Veränderungen der Kunstproduktion im wissenschaftlich-technischen Zeitalter, in: Bertolt Brecht I, Sonderband aus der Reihe text + kritik, hg. v. Heinz Ludwig Arnold, München 1972, 21978, 14-36, bes. 21ff. Zu einem Überblick des Verhältnisses von Brecht und den damals verfügbaren Massenmedien vgl. Hans Burkhard Schlichting/Robert Schoen, Bertolt Brecht im deutschsprachigen Hörspiel. Eine Radiographie, in: alles was Brecht ist… (1898-1998). Fakten — Kommentare — Meinungen — Bilder. Ein Medienhandbuch. Begleitbuch zu den gleichnamigen Sendereihen von 3sat und S2 Kultur, hg. v. Werner Hecht, FfM 1997, 255-266, und Johannes Dicke/Wolfgang Jeske/Joachim Lang, Bertolt Brecht in Film und Fernsehen. Eine Videographie, in: alles was Brecht ist… (1898-1998), a. a. O., 267-305.


27 Darunter befand sich beispielsweise Brechts „Kleines Organon für das Theater“ (GBA 23, 65-97). Brechts bedeutende Schrift, in der er als allgemeinste Funktion des Theaters die „Vergnügung“ (GBA 23, 67) sah, entstand im Sommer 1948 auf Anregung Helene Weigels in der Schweiz. Brecht bezog sich darin auf Aristoteles (384-322 v. Chr.) und Francis Bacon (1561-1626). Das `Organon´ (der Begriff bedeutet im Griechischen `Werkzeug´, `Hilfsmittel´ oder `Nachschlagewerk´) besteht aus 77 nummerierten Paragrafen unterschiedlicher Länge, die sprachlich Anleihen aus den Naturwissenschaften und der Bibel nehmen.


28 Diese Haltung kam in Brechts Leben zu unterschiedlichen Zeitpunkten zum Vorschein. Abgesehen von den existentiellen Konsequenzen, die seine persönlichen Entscheidungen in Bezug auf den Krieg nach sich zogen, sei an dieser Stelle im Blick auf sein literarisches Werk exemplarisch die „Kriegsfibel“ (GBA 12, 127-283) genannt. Brecht setzte sich zeitlebens für die Freiheit der Kunst ein — mit einer Einschränkung: Keine Freiheit für Kriegsverherrlichung und Völkerhass in der Kunst (vgl. GBA 23, 155f.).


29 Auf dem Hintergrund des steifen und pathetischen Theaters der Bühnen des Wilhelminischen Zeitalters hatte das Theater für Brecht nicht nur unterhaltsamen Charakter, sondern auch eine politische Funktion zu erfüllen, vgl. Christian Hippe/Volker Issbrücker/Cornelius Puschke/Marianne Streisand (Hg.), Brecht und das Theater der Interventionen, Berlin 2023, bes. 47-78.


30 Vgl. dazu die Äußerungen des deutschen Schriftstellers Dieter M. Gräf (geb. 1960), dem es ähnlich ging wie mir: Dieter M. Gräf, Mein medialer Jugendfreund B. B., in: Augenblick: Brecht. Zeitgenossen schauen auf ein Phänomen dieses Jahrhunderts. Begleitband zur Veranstaltungsreihe `100 Jahre Bertolt Brecht´ in Augsburg und Schwaben, hg. v. Kulturbüro der Stadt Augsburg, Augsburg 1998, 37.


31 Als Heidelberger Theologiestudent war ich Kontrabassist einer studentischen Musikgruppe, die Anfang der 1980er-Jahre öfentlich gegen die Stationierung atomarer Mittelstreckenraketen in der BRD demonstrierte. Brechts „Einheitsfrontlied“ (GBA 12, 26) und sein „Solidaritätslied“ (GBA 14, 119f.) waren regulärer Bestandteil der Protestlieder. Das `Einheitsfrontlied´ mit der Musik Hanns Eislers (1898-1962) entstand 1934 und wurde 1935 in Straßburg von 3000 Arbeitersängern uraufgeführt und 7000 Sänger:innen sangen es in Wien in einem Sportstadium. Den Hintergrund des Liedes bildete das Bestreben nach einem Zusammenschluss von SPD und KPD, um dem Nationalsozialismus vereint etwas entgegenzusetzen; zu diesem Zeitpunkt waren beide Parteien allerdings schon verboten. Kommunist:innen und Sozialdemokrat:innen sollten ihre Grabenkämpfe beilegen und sich zu einer `Einheitsfront´ vereinen, um den gemeinsamen Feind, den Faschismus, zu besiegen. Brechts `Solidaritätslied´, entstanden zwischen 1929 und 1931 vor dem Hintergrund der Weltwirtschaftskrise, wurde ebenfalls von Eisler vertont. Das in den letzten Monaten der Weimarer Republik äußerst populäre, international verbreitete Arbeiterlied war Teil des Films `Kuhle Wampe oder: Wem gehört die Welt?´, vgl. The Brecht-Eisler Song Book. Forty-two songs in German and English by Bertolt Brecht and Hanns Eisler. Edited by Eric Bentley. Music edited by Earl Robinson, with piano arrangements and guitar chords, New York 1967, 21-23 und 24-25. Beide Lieder findet man auf YouTube hier: https:// www.youtube.com/watch?v=6Tz5daRrGDw und https://www.youtube.com/watch?v=FTMfqwDXUN4 (beide Links aufgerufen am 24.5.2023).


32 Erdmut Wizisla (geb. 1958), bis 2024 Leiter des Brecht-Benjamin-Archivs in Berlin, rief Brechts Markenzeichen in Erinnerung: „Zigarre, graue Kappe, Kurzhaarschnitt, chinesisch anmutende Arbeiterjoppen aus wertvollem Tuch“ (Erdmut Wizisla [Hg.], Begegnungen mit Brecht [st 4471], Leipzig 2014, 5). Wizisla zitiert die berühmte österreichisch-amerikanisch-jüdische Schauspielerin und Drehbuchautorin Salka Viertel (geb. Salomea Steuermann, 1898-1978), die viele Drehbücher für Greta Garbo (1905-1990) geschrieben hatte und Brecht eine `exklusive Einfachheit´ bescheinigte. In der großartigen Einleitung zu seinem bemerkenswerten Buch, das Augenzeug:innenberichte über Brecht versammelt, bemerkt Wizisla, dass viele Brechts außergewöhnliche Persönlichkeit (seine Diskussionsbeiträge waren kantig, dominant und energisch, allerdings konnte er auch gut zuhören) sowie seine äußere Erscheinungsform (Physiognomie, Augen, präsenter, wacher Blick, Kleidung, Habitus, hohe Stimme, Augsburger Akzent, schneller, flacher Gang, sprühende Intelligenz, große Kreativität, Fürsorglichkeit, Ungeduld, Zorn, Aggression) in irgendeiner Form würdigten (vgl. ebd., 10f.). Viele Zeitgenoss:innen (wie z. B. Max Frisch) dokumentierten auch Brechts „programmatische Ungepflegtheit“ (Jürgen Hillesheim, Lotte Lenya und Bertolt Brecht. Das wilde Leben zweier Aufsteiger, Darmstadt 2022, 112), die mit Schiebermütze, Ledermantel oder Lederjoppe und Zigarre zu seinem proletarischen Look, den er sich selbst gegeben hatte, gehörte (vgl. Michael Koetzle, Der Dichter und der Fotograf. Bert Brecht im Atelier des `Hofphotographen´ Konrad Reßler, in: ders. [Hg.], Bertolt Brecht beim Photographen. Portraitstudien von Konrad Reßler, Siegen 1987, I-XXXII). Brecht, ganz im Stil eines modernen Großstadt-Guerilleros, wollte sich dadurch einen antibürgerlichen Nimbus geben, was zeitgenössische Berichte, auch über Brechts verwahrlostes, ungepflegtes Aussehen und seinen zuweilen penetranten Körpergeruch, bestätigten (vgl. Jost Hermand, „Das Ewig-Bürgerliche widert mich an“. Brecht-Aufsätze [Theater der Zeit, Recherchen 8], Berlin 2001, 223). Die Fotos des vor der Kamera posierenden Brecht im glänzenden schwarzen Ledermantel mit Überweite und mit Zigarre tauchten erst dreißig Jahre nach Brechts Tod, nämlich im Sommer 1986, auf, vgl. Dieter Lattmann, Kennen Sie Brecht?, a. a. O., 15f.


33 Der Lyriker Günter Kunert (1929-2019) sah in der Zigarre, die Brecht seit dem jungen Mannesalter mehrmals täglich rauchte, „das einzige Ventil“, das der gespannte, mit Überdruck in seiner grauen Kluft lebende Brecht hatte (Günter Kunert, Erinnerung an Bertolt B., in: Chausseestrasse 125. Die Wohnungen von Bertolt Brecht und Helene Weigel in Berlin Mitte, fotografiert von Sibylle Bergemann, hg. von Stiftung Archiv Akademie der Künste, Berlin 2000, 58). Für Brecht waren seine `Virginias´ Produktionsmittel, die er „langsam“ (GBA 26, 300) rauchte. Auf vielen Fotos der 1920er-Jahre ist Brecht mit dem qualmenden Requisit zu sehen; es gehörte zu seinem öfentlichen Bild. Explizit vom Rauchen handelt Brechts Gedicht „Der Insasse“ (GBA 14, 308).


34 Meine Gedichte, die damals entstanden, trugen unverkennbar die Handschrift Brechts. Ich hatte nicht vor, sie jemals zu veröffentlichen. Hier die Kostprobe eines Gedichts, das am 14.2.1982 in der Schillerstraße 1 in Eschershausen während eines Manövers entstand, nachdem ich dort den Hollywood-Schinken `Quo Vadis´ (1951) im Fernsehen gesehen hatte und von ihm sehr berührt gewesen war. Das Gedicht trug den Titel: `Quo Vadis´: „Am Valentinstag/abends um 11 vor der Glotze hängend,/sah ich bekümmert die Dramatik der Urchristen zur Neros Zeiten/und hoffte mit ihnen auf eine bessere, kommende Zeit voll Gerechtigkeit und Humanismus,/während draußen die dröhnenden Klänge der rollenden Panzer an des Hoffenden Ohr drangen.“ Damals war ich 19 Jahre alt.


35 Vgl. dazu Erdmut Wizisla, Irgendwas mit Büchern. Erdmut Wizisla im Gespräch, hg. von Matthias Bormuth, Warmbronn 2018, 4-11. Erdmut Wizisla erging es ähnlich wie mir: Er schreibt, dass seine Neigung, sich mit den Autoren zu verbünden, bei ihm äußerlich kuriose Züge annahm. So trug er Kleidungsstücke der Autoren, die er gerade las und besonders mochte. „Das mag lächerlich wirken, aber es bedeutete eine frühe Form der ernsthaften Identifikation mit den Autoren. Ich kann über Literatur am besten mit innerer Zustimmung arbeiten. Erst Begeisterung versetzt mich in die Lage, genauer zu schauen und mehr wissen zu wollen. Danach ist es möglich, Unterschiede zu entdecken und Kritik zu üben“ (Erdmut Wizisla, Irgendwas mit Büchern, a. a. O., 12-39, Zitat auf 33f.). So ähnlich ging es mir auch. Man sprach von den Fans, die Brechts Aufmachung seit seinem literarischen Durchbruch kopierten, als von „Brechtlingen“ (Tom Kindt, Brecht und die Folgen, Stuttgart 2018, 137) oder von „Brechtianern“ (Wolf Biermann, Warte nicht auf bessre Zeiten! Die Autobiographie, Berlin 2016, 62016, 74). Der deutsch-US-amerikanische Schauspieler, Musiker, Maler und Schriftsteller Armin Müller-Stahl (geb. 1930), der 1952 nach einem Vorstellungsgespräch bei Helene Weigel sein erstes festes Engagement am Theater am Schiffbauerdamm erhalten hatte und danach zu einem gefeierten Charakterdarsteller der DDR wurde, schrieb in seinen Erinnerungen, dass sich auch von Brecht beeinflusste Regisseure ähnlich wie Brecht kleideten, vgl. Armin Müller-Stahl, Dreimal Deutschland und zurück. Aufgeschrieben von Andreas Hallaschka, Hamburg 2014, 42. Müller-Stahl, der den offenen Brief gegen die Ausbürgerung Wolf Biermanns aus der DDR 1976 unterzeichnet hatte, gelang 1980 die Ausreise nach West-Berlin, wo er in den folgenden Jahren nahtlos an seine DDR-Karriere anschließen konnte.


36 Für mich, freiheitsliebender Individualist und unabhängiger Freigeist, dem jegliche einengende Ideologie ein Graus war (und ist), waren in meiner Jugend die 68er-Bewegung, die Hippies und das Woodstock-Festival maßgebender als der belehrende Brecht der 1950er-Jahre. Politisch bewegte ich mich Anfang der 1980er-Jahre, ganz in der Nähe des Kernkraftwerks Grohnde beheimatet, im alternativen Spektrum der Bundesrepublik. DIE GRÜNEN, damals noch nicht im Bundestag vertreten, waren die einzige Partei, die die Atomkraft ablehnte. Ich erinnere mich an ein persönliches Gespräch mit dem damaligen niedersächsischen Ministerpräsidenten Gerhard Schröder (geb. 1944, SPD), im Stadtpark meiner Heimatstadt Eschershausen: Schröder erwähnte Planungen, in Niedersachsen 21 Atomkraftwerke zu bauen! Ich hingegen erachtete die unberechenbaren Gefahren, die von der fehlerfeindlichen `modernen´ Kernkraft-Technologie ausgingen, als unverhältnismäßig hoch und sah damals schon den Atommüll und die Frage nach einem Endlager als nicht gelöst an. Ich erinnere mich noch gut, wie diese Minderheitenposition eines Jugendlichen von der Mehrheit der von der Propaganda der Atom-Lobby gehirngewaschenen Erwachsenen nicht akzeptiert wurde. Zudem verachtete ich, der Kriegsdienstverweigerer, den vom DDR-Regime als Trabantenstaat der Sowjetunion u. a. durch seine Militärparaden demonstrierten Militarismus — ganz zu schweigen von dem gestanzten Gerede der DDR-Funktionärskaste.


37 Nina Hagen (geb. 1955), Ziehtochter von Wolf Biermann (geb. 1936) und `Godmother of Punk´, die den `Arbeiter- und Bauernstaat´ im Dezember 1976 verließ, nannte die DDR „muffig“ (Nina Hagen, Bekenntnisse, München 2010, 182). Vgl. dazu auch Philipp Felsch, der in seiner Habermas-Biografie, Habermas Briefwechsel mit Christa Wolf (1929-2011) aufnehmend, daran erinnert: „In der DDR, wo es weder eine Reeducation noch ein Achtundsechzig gegeben habe, sei `eine Mentalität, die wir aus der Adenauerzeit kennen´, wenn nicht `der 30er und 40er Jahre´ konserviert worden“ (Philipp Felsch, Der Philosoph. Habermas und wir, Berlin 2024, 165).


38 Brecht-Experte Jan Knopf spricht vom „prüden und kleinbürgerlichen Sozialismus“ (Jan Knopf, „Das grosse Carthago führte drei Kriege…“. Brecht und der Frieden nach dem Krieg, in: 3gh 1/2010, 7-17, bes. 12) und andernorts davon, dass die DDR der „kleinbürgerlichste Staat (war), den sich die Deutschen bisher geleistet haben“ (Jan Knopf, Brecht im 21. Jahrhundert, in: APuZ 23-24/2006, 10)


39 Eine schöne Definition für `Exil´ habe ich bei Manfred Flügge (geb. 1946) gefunden: „Der allgemeine Begriff Exil bezeichnet den Aufenthaltsort eines Menschen, der aus seinem Heimatstaat verbannt worden ist oder sich auf Grund der politischen Verhältnisse entschlossen hat, außer Landes zu gehen“ (Manfred Flügge, Paris ist schwer. Deutsche Lebensläufe in Frankreich, Berlin 1992, 18).


40 Aber schon damals war klar, dass die DDR nicht nur aus `guten Antifaschist:innen´ bestand. Die Nazi-Vergangenheit wurde in der DDR tabuisiert; desgleichen die Verhöre im Moskauer Hotel Lux, in dem sich die Kommunisten gegenseitig denunziert hatten. Laut offizieller Doktrin gab es in der DDR keine Nazis — sie befanden sich alle in der Bundesrepublik Deutschland (im Folgenden: BRD), die bekanntlich die Rechtsnachfolge des sog. `Dritten Reiches´ angetreten hatte. Laut offizieller Doktrin gab es in der DDR ausschließlich `Widerstandskämpfer´ gegen den Nationalsozialismus. 2025 entpuppte sich der Osten Deutschlands als Hochburg der `Alternative für Deutschland´ (AfD), einer in Thüringen definitiv vom Verfassungsschutz als gesichert rechtsextremistisch klassifizierten Partei.


41 Der englische Schriftsteller und Essayist George Orwell (eigentlich Eric Arthur Blair, 1903-1950) war zunächst Beamter der britischen Kolonialpolizei in Birma und wurde dann freier Journalist. Er war zeitweise mittellos, lebte in großer Armut und hielt sich durch Gelegenheitsarbeiten finanziell über Wasser. 1936 nahm er auf republikanischer Seite am Spanischen Bürgerkrieg teil, wo er u. a. Ernest Hemingway (1899-1961) kennenlernte.


42 Orwells Dystopie, erschienen 1945, ist eine satirische Fabel auf den Stalinismus und indirekt eine generelle Abrechnung mit dem Totalitarismus. Der demokratische Sozialist Orwell beschreibt darin verschlüsselt in Form einer Parabel das Scheitern der Russischen Revolution und den Verrat der sozialistischen Ideale durch den Stalinismus. Einige Redewendungen aus diesem Buch haben Eingang in den allgemeinen Sprachschatz gefunden, z. B. `Einige sind gleicher als andere´. Zur Inhaltsangabe und Interpretation, insbesondere mit Blick auf die Charaktere der Tiere: http://www.rhetoriksturm.de/farm-der-tiere.php (aufgerufen am 18.5.2023).


43 `1984´ (engl. `Nineteen Eighty-Four´) ist Orwells Warnung von einem totalitären Staat. 1947/48 auf der einsamen Hebrideninsel Jura vor der Westküste Schottlands entstanden, zeichnet Orwell darin das Horrorbild eines totalitären Überwachungsstaates nach sowjetischem Vorbild. Auch aus diesem Buch, das auf die Science-Fiction-Literatur starken Einfluss ausübte, sind Sprachschöpfungen Orwells zu geflügelten Worten geworden, wie z. B. `Big brother is watching you´, `Neusprech´ und `Doppeldenk´. 2024 kam es während einer Aufführung von `1984´ im BE zu einer Wasserhaverie: Eine aus unerklärlichen Gründen plötzlich startende Sprinkleranlage flutete den Bühnenraum im Großen Haus und 15000 Liter Wasser (= 83 Badewannen) ergossen sich ins Theater. Es entstand ein Schaden in Millionenhöhe: Viel Technik wurde zerstört, Vorstellungen mussten abgesagt werden und es kam zu Einnahmeeinbußen. BE-Chef Oliver Reese (geb. 1964) bezeichnete das Ereignis als den Alptraum eines Intendanten.


44 „Denn das Gute, das ich will, das tue ich nicht; sondern das Böse, das ich nicht will, das tue ich“ (Röm 7,19).


45 Josef Stalin (eigentlich Josseb Bessarionis dse Dschughaschwili, 1878-1953) war der politische Führer der Sowjetunion von Mitte der 1920er-Jahre bis zu seinem Tod. Der Name, den er sich 1912 selbst gab, bedeutet `Mann aus Stahl´ resp. `der Stählerne´. Stalins Aufstieg zur Macht begann 1924 nach dem Tod von Revolutionsführer Wladimir Iljitsch Lenin (1870-1924), der ursprünglich Leo Trotzki (eigentlich Lew Dawidowitsch Bronstein, 1879-1940) als seinen Nachfolger bestimmte. In der Folge gelang es Stalin, seine politischen Gegner auszuschalten. Er war danach maßgeblich an der Entwicklung der Sowjetunion beteiligt. Stalin etablierte einen Kult um seine Person. Er schränkte die politischen Freiheiten der Bürger:innen drastisch ein. Es gab Massenverhaftungen, Schauprozesse und politische Säuberungen, bei denen unzählige Oppositionelle in Haft kamen oder hingerichtet wurden. Schätzungen zufolge kostete die Politik des Diktators 25 Millionen Menschen das Leben. Brechts Kantate „Die Erziehung der Hirse“ (GBA 15, 228-238) wurde von Paul Dessau vertont (vgl. GBA 27, 337), fand Eingang ins Curriculum an Schulen der DDR und wurde als Brechts Beitrag zum Aufbau des Sozialismus gewertet (vgl. GBA 15, 449ff.). In diesem Gedicht wird Stalin zum großen Ernteleiter ernannt; die Gesellschaft solle umerzogen werden. Ob es bei der erwähnten `Ausrottung des Unkrauts´ um die massenhafte Ermordung durch den stalinistischen Terror geht oder um die Ausrottung des Faschismus in Deutschland nach 1945, wird unter Brecht-Expert:innen immer wieder kontrovers diskutiert.


46 Der Stalinismus (= `Glaube an Stalin´) ist eng mit der Person Stalins und dem in der Sowjetunion praktizierten Kommunismus verbunden. Zu den charakteristischen Merkmalen des Stalinismus gehören ein Personen- und Führerkult, eine autoritäre Herrschaftsform, Planwirtschaft (Fünfjahrespläne und mit ihnen verbundene Mangelwirtschaft sowie Ressourcenverknappung), Kollektivierung der Landwirtschaft (damit verbunden Zwangskollektivierung), politische Verfolgung Andersdenkender (Unterdrückung jeglicher Form von Opposition, Massenverhaftungen, politische Säuberungen, Deportationen in Arbeitslager [Gulags], Schauprozesse und Hinrichtungen), totalitäre Kontrolle weiter Teile des öffentlichen Lebens (Medien, Bildungs- und Kultureinrichtungen) und eine Staatsideologie. Auch nach Stalins Tod 1953 beeinflusste der Stalinismus noch lange die Politik der Sowjetunion. Auf dem XX. Parteitag der KPdSU am 25. Februar 1956 brachte Nikita Chruschtschow (1894-1971), von 1953 bis 1964 der mächtigste Politiker der Sowjetunion, in einer vierstündigen nächtlichen Geheimrede `Über den Personenkult und seine Folgen´ Stalins Verbrechen ans Licht der Öffentlichkeit und distanzierte sich von dessen Führungsmethoden. Dies leitete einen längerfristigen Entstalinisierungsprozess ein (vgl. Werner Mittenzwei, Die Intellektuellen, a. a. O., 124ff.). In Ost-Berlin dauerte es bis 1961, bis das Stalin-Denkmal und der Name `Stalinallee´ verschwanden. 1964 wurde Chruschtschow von Leonid Breschnew (1906-1982), den er einst gefördert hatte, gestürzt (vgl. weiterführend Martin Wagner, Stalins Tod und das Ende der Allmacht, in: 1953. Aus Politik und Zeitgeschichte 20-21/2023, v. 15. Mai 2023, 35-40). Heute breitet sich in Russland ein neuer Stalin-Kult aus: Während Denkmäler und Reliefs des Diktators entstehen, verschwinden zusehends die Gedenkorte für seine Opfer, vgl. NZZ v. 8.10.2025.


47 Brechts Verhältnis zu Stalin, zum Stalinismus und zur Sowjetunion war ambivalent, nach Ansicht einiger Expert:innen kritisch und von Taktik und List geprägt (vgl. ausführlich Annette Leo [Hg.), „Ich bereite meinen nächsten Irrtum vor…“ Bertolt Brecht und die Sowjetunion, Berlin 2019, bes. 9ff., und Klaus-Detlef Müller, Brecht und Stalin, in: Von Poesie und Politik. Zur Geschichte einer dubiosen Beziehung, hg. v. Jürgen Wertheimer, Tübingen 1994, 106-122, bes. 119). Anfangs stand Brecht der Oktoberrevolution distanziert gegenüber, dann war er fasziniert von Lenin und schließlich lobte er die Sowjetunion mit Texten wie „Lob der UdSSR“ (GBA 14, 61). Für den vor den Nazis flüchtenden Brecht war die junge Sowjetunion nicht nur das Land neuer Möglichkeiten, sondern auch die einzige Macht, die dem Nationalsozialismus resp. dem Faschismus etwas entgegensetzen konnte (vgl. GBA 23, 225 und 226). Erwähnenswert sind vier Gedichte Brechts über Stalin (vgl. GBA 15, 300-302). Andererseits hatte Brecht schon im Juli 1938 gegenüber Benjamin in Svendborg geäußert, dass er in Russland `verbrecherische Cliquen´ am Werk sah. Im August 1938 meinte er gegenüber Walter Benjamin, dass in Rußland „eine Diktatur über das Proletariat“ (Walter Benjamin, Tagebuch 1938, in: Erdmut Wizisla [Hg.], Begegnungen mit Brecht, a. a. O., 160-166, bes. 166) herrschte. Die Moskauer Schauprozesse nahm Brecht mit Bestürzung wahr, äußerte sich aber dazu nicht öffentlich, sondern nur privat — was ihm später zum Vorwurf gemacht wurde (vgl. dazu ausführlich Reinhard Müller, Bertolt Brecht und die Moskauer Prozesse, in: Annette Leo [Hg.], „Ich bereite meinen nächsten Irrtum vor…“, a. a. O., 25-71 [der Historiker Reinhard Müller, geb. 1944, hatte für seine Ausführungen nach der Öffnung der Moskauer Archive u. a. Einblicke in Brechts bis dato unbekannte `Kaderakte´], und Theo Buck, Brecht und Becher, in: Bertolt Brecht [1898-1956], hg. v. Walter Delabar/Jörg Döring [Memoria, hg. v. Hans-Gert Roloff, Bd. 1], Berlin 1998, 119-140, bes. 125. Vgl. dazu auch Irina Rastorgueva, die Brechts Loyalität dem stalinistischen Regime gegenüber hervorhob, vgl. Irina Rastorgueva, Wie Brecht in die UdSSR und wie die UdSSR zu Brecht kam, in: Thomas Martin/Irina Rastorgueva [Hg.], Russen/Brecht. Ansichten zum politischen Theater in Russland zwischen Stalin und Putin, Berlin 2022, 53-63, bes. 61). 1956 nannte Brecht in dem Gedicht „Der Zar hat mit ihnen gesprochen“ (GBA 15, 300) Stalin den „verdiente[n] Mörder des Volkes“ (ebd.). Vgl. dazu Dieter Henning, Der verdiente Mörder des Volks. Brechts Stalin-Gedichte im Sommer 1956, in: Annette Leo (Hg.), „Ich bereite meinen nächsten Irrtum vor…“ a. a. O., 113-137, und das ausführlich kommentierte Kompendium mit 1223 Druckseiten von Dieter Henning, Eisernes im Visier. Brecht und der Stalinismus, Würzburg 2022). Nachdem Brecht das ganze Ausmaß der Repressionen und Verhaftungen von Freunden und Bekannten erfahren hatte, wurde er zunehmend kritischer gegenüber dem Stalinismus.


48 Die fast religiösen Gefühle, die Brecht fürs Proletariat hegte, kritisierte der ehemalige Theaterregisseur und Brecht-Vertraute Manfred Wekwerth (eigentlich Manfred Weckwerth, 1929-2014), weil sie, schaute man auf die Rolle der Arbeiter:innen bei der Machtübernahme der Nazis, die Realität ignorierten, in: Joachim Lang, Neues vom alten Brecht. Manfred Wekwerth im Gespräch, hg. von Valentin F. Lang und Karoline Sprenger, Berlin 2010, 86. Der Historiker Ingo-Sascha Kowalczuk, der mehrere Werke zur DDR-Geschichte verfasste, äußerte sich in einem Interview wie folgt: „Wie schlecht das Klassenbewusstsein der Arbeiterklasse sei, darüber wurde in sozialdemokratischen Kreisen bereits vor dem Ersten Weltkrieg gejammert“ (Ilko-Sascha Kowalczuk, Der erfolgreichste deutsche Kommunist, in: DIE ZEIT Nr. 30 v. 13. Juli 2023, 17). Als ich 1978 als Ferienjobber im Straßenbau sowie 1982 und 1983 als Zusteller bei der Deutschen Post arbeitete, erlebte ich eine andere Facette der bundesdeutschen Arbeiter:innenschaft als die im Text geschilderte: klassenbewusst, freundlich, hilfsbereit und kollegial.


49 Karl Marx (1818-1883), Philosoph, Ökonom, Journalist und politischer Theoretiker aus Trier, entwickelte mit seinem Freund, dem Wuppertaler Unternehmer Friedrich Engels (1820-1895), die politische und wirtschaftliche Theorie des historischen Materialismus. Im Zentrum von Marx’ Werk stand die Kritik am Kapitalismus. Marx hob die Bedeutung des Klassenkampfes hervor und prägte den Slogan `Proletarier aller Länder, vereinigt euch!´ Seine Ideen waren die Basis für unterschiedliche kommunistische Bewegungen weltweit und für die Gründung sozialistischer Staaten. Brecht begann, sich Ende der 1920er-Jahre mit den Schriften von Karl Marx zu beschäftigen und schrieb: „Als ich `Das Kapital´ von Marx las, verstand ich meine Stücke“ (GBA 21, 256).


50 Die proletarische Askese war nur die eine Seite Brechts; die andere verschmähte keineswegs bürgerlichen Lebensstandard. Nach seinen Bühnenerfolgen leistete er sich große Autos und einen großzügigen Lebensstil; seine nach außen schlicht gehaltenen Anzüge und seine proletarisch aussehenden Hemden wären, so hieß es in den Lebenserinnerungen des Sozialpsychologen und Schriftstellers Manès Sperber (1905-1984), in Wirklichkeit maßgeschneidert aus „Khaki und Rohseide“ (GBA 26, 279f.) gewesen. Sperber, Mitglied der KPD, lernte Brecht Anfang der 1930er-Jahre in Berlin kennen, vgl. Manès Sperber, Mit dem Scharfsinn eines Scholastikers, in: Erdmut Wizisla (Hg.), Begegnungen mit Brecht, a. a. O., 97-102. Vgl. dazu auch Michael Bienert, Mit Brecht durch Berlin (it 2169), FfM-Leipzig 1998, 75 (der Berliner Journalist und Stadtführer Michael Bienert [geb. 1964] legte zwei ausgezeichnete Bücher über Brecht vor).


51 Vgl. Erdmut Wizisla, Irgendwas mit Büchern, a. a. O., 20.


52 Vgl. Klaus Völker, Bertolt Brecht. Eine Biographie, München 1978, 43: „Der Brecht der Augsburger Jahre sah die Frauen nicht als Partner, sondern als Objekte des Mannes…“ und bezeichnete sie mit Vorliebe als `Weiber´. Wenn es um seine Freundinnen ging, verwendete Brecht auch gerne das Epitheton `kleine´. Marcel Reich-Ranicki nannte Brechts Äußerungen über Frauen „schnoddrig und zynisch, bisweilen sogar brutal“ (Marcel Reich-Ranicki, Ungeheuer oben. Über Bertolt Brecht, Berlin 1996, 29). Kritiker Fritz J. Raddatz kritisierte, dass Brechts Frauengestalten keine Frauen waren, sondern namenlose Geschöpfe, die mit dem Gattungsnamen `Marie´ oder `Anna´ gekennzeichnet wurden (vgl. Fritz J. Raddatz, Ent-weiblichte Eschatologie. Bertolt Brechts revolutionärer Gegenmythos, in: text + kritik. Sonderband Bertolt Brecht II, hg. v. Heinz Ludwig Arnold, München 1973, 152-159). Brecht-Biograf Stephen Parker sprach vom „Pascha Brecht“ (Stephen Parker, Bertolt Brecht. Eine Biographie, Berlin 2018, 560). Das merkwürdige Verhältnis zu Frauen, die Brecht klassisch patriarchal entweder als Engel und Jungfrauen oder als Prostituierte sah, spiegelte sich auch in einigen seiner Gedichte wider. Exemplarisch seien an dieser Stelle genannt: „Komm, Mädchen, lass dich stopfen“ (GBA 13, 228), „Sonett über einen durchschnittlichen Beischlaf“ (GBA 13, 341), „Was brauchen den Dirnen die Stirnen breit sein“ (GBA 13, 110), „Weil ich ihr nicht genug“ (GBA 13, 201), „Wenn sie trinkt, fällt sie in jedes Bett“ (GBA 14, 351f.), „Über die Verführung von Engeln“ (GBA 15, 193) und die „Augsburger Sonette“ (GBA 11, 121-130), die in den Jahren 1925 bis 1927 entstanden und die die Themen das Böse, Liebe und Sexualität behandelten. Angeregt zum Verfassen wurde Brecht durch den italienischen Dichter Pietro Aretino (1492-1556), der mit seinen `Sonetti lussoriosi´ obszöne pornografische Gedichte verfasste. Brecht hielt im Stil der Neuen Sachlichkeit, ebenfalls in vulgärer Sprache, nicht nur seine derben Männerfantasien fest, sondern schrieb auch über die Erfahrung von Entfremdung und Vergänglichkeit im Blick auf die Liebe (vgl. Jan Knopf, Gelegentlich: Poesie, a. a. O., 215-232). Zu nennen sind auch die „Englischen Sonette“ (GBA 11, 195-196); nicht zu vergessen die einschlägigen Textstellen in den `Flüchtlingsgesprächen´ (vgl. z. B. GBA 18, 220f.). Herbert Frenken machte darauf aufmerksam, dass Brecht angesichts seiner Bemühungen um die Befreiung der Arbeiterklasse die Emanzipation der Frau schlichtweg vergessen hatte und stellte in Brechts Vita „ein irritierendes Auseinanderklaffen von revolutionärer Theorie und `bürgerlich´-chauvinistischer Praxis der eigenen Lebensführung“ fest (Herbert Frenken, „Königin“ und „Hure“. Antipoden der Weiblichkeit in Brechts früher Lyrik, in: Helmut Gier/Jürgen Hillesheim [Hg.], Der junge Brecht. Aspekte seines Denkens und Schaffens, Würzburg 1996, 82-99). Demgegenüber stehen ca. 25 Gedichte Brechts, die er aus der Sicht eines weiblichen lyrischen Ichs schrieb und die z. T. die sexuelle Befreiung der Frau thematisierten (vgl. „Lied der verderbten Unschuld beim Wäschefalten“, in: GBA 13, 233ff.). Frenken untersuchte Brechts Frauenbild in seiner Dissertation näher, vgl. Herbert Frenken, Das Frauenbild in Brechts Lyrik, FfM-Berlin-Bern 1993. Zum Bild von Brecht als „Macho-Mann“ (Stephen Parker, Brecht, a. a. O., 120) gehört auch Brechts berüchtigter `Ehevertrag´, in dem Brecht sein Verständnis von Partnerschaft zwischen Mann und Frau als jenseits von Gegenseitigkeit und Gleichberechtigung zum Ausdruck brachte, vgl. Bertolt Brecht, Beziehungen der Menschen untereinander (1925), in: GBA 21, 111f. Brecht selbst war eifersüchtig, wenn die von ihm geliebten Frauen anderweitige Beziehungen eingingen. Er schloss mit jeder seiner Geliebten einen Vertrag über gegenseitige Treue und verlangte, dass die Frauen sich daran hielten, er sich jedoch nicht daran zu halten brauchte, vgl. Tom Kindt, Brecht und die Folgen, a. a. O., 141f. John Fuegi schreibt, dass sich Brecht beispielsweise bei seiner zehn Jahre jüngeren Geliebten Margarete `Grete´ Steffin (1908-1941) sehen ließ, „wenn er sexuelle Wünsche hatte, ohne ihr jedoch umgekehrt die gleiche Freiheit zuzugestehen“ (John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 446). Es ist wenig überzeugend, wenn Manfred Wekwerth sagt: Wie Brecht „seine verschiedenen Tische hatte und verschiedene Arbeiten brauchte, um sich zu aktivieren…, brauchte er auch verschiedene Geliebte. Es ist unsinnig, ihm deshalb Machogebaren zu unterstellen. (…) Der Wechsel war bei ihm kein sexistischer. Die Damen haben mir auch mehrfach gestanden, dass das Sexuelle nicht so enorm war. Die sprachen von fünf Minuten und hinterher gab es immer ein Stück Käse“ (Joachim Lang, Neues vom alten Brecht, a. a. O., 50). Bis heute ist das Thema `Brecht und die Frauen´ Gegenstand der Literatur und wird kontrovers diskutiert, vgl. Leonie Schöler, Beklaute Frauen. Denkerinnen, Forscherinnen, Pionierinnen: Die unsichtbaren Heldinnen der Geschichte, München 62024, 125-136.


53 GBA 1, 176.


54 Der Philosoph und Mathematiker Gottfried Wilhelm Leibniz (1646-1716) gilt als letzter Universalgelehrter der Aufklärung. Leibniz entwickelte unter anderem die Infinitesimalrechnung parallel zu Isaac Newton (1642/43-1726/27) und prägte zahlreiche Ideen in Logik, Metaphysik und Technik. Mit `Monaden´ versuchte Leibniz die Welt als Zusammensetzung unteilbarer, geistiger Einheiten zu erfassen (`Monadenlehre´). Jede Monade ist individuell, spiegelt das gesamte Universum aus ihrer eigenen Perspektive wider und entwickelt sich nach einem ihr innewohnenden Prinzip. Zusammen bilden die Monaden eine in der `besten aller möglichen Welten´ harmonisch geordnete Gesamtheit.


55 Das BE blieb bis zum Tod Brechts „ein subversiver Ort, dem die SED-Führung mit großem Mißtrauen begegnete“ (Ana Kugli/Michael Opitz [Hg.], Brecht Lexikon, a. a. O., 244). Seit seiner ofiziellen Übergabe am 1. Januar 1954 an Brecht und Weigel und seiner Eröfnung am 19. März 1954 befindet sich das BE im `Theater am Schifbauerdamm´ am Bertolt-Brecht-Platz 1 in Berlin-Mitte. Das Theater, in dem bereits 1928 Brechts `Dreigroschenoper´ aufgeführt wurde, ist weithin durch das sich drehende BE-Signet auf der Turmspitze sichtbar. Es wurde von dem Dresdner Peter Palitzsch (1918-2004), Brecht-Assistent und Regisseur, entworfen, vgl. dazu Peter Palitzsch, Sie machen die Werbung, in: Erdmut Wizisla (Hg.), Begegnungen mit Brecht, a. a. O., 281f. Symbol des Theaters war die `Friedenstaube´ von Pablo Picasso (1881-1973), das permanente „Theaterzeichen“ (GBA 27, 308), das auf dem Bühnenvorhang abgebildet war — eine kleine subversive Geste Brechts, denn Picasso war wegen seiner abstrakten Kunst im Ostblock verpönt (Stichwort `Formalismusdebatte´). Nachdem Helene Weigel, die die Arbeit des Theaters im Sinne Brechts nach dessen Tod fortgeführt hatte, gestorben war, übernahm die Intendanz bis 1977 die Choreografin und Opern- resp. Theaterregisseurin Ruth Berghaus (1927-1996). Helene Weigel hatte Berghaus, einst Mitglied der NSDAP und später der SED, 1970 zu ihrer Stellvertreterin ernannt. Berghaus, die 1954 Paul Dessau geheiratet hatte, war zwar loyal zur Partei (die Ausbürgerung Wolf Biermanns 1976 fand sie z. B. in Ordnung), holte aber auch Künstler wie Einar Schleef (1944-2001) ans Haus. Ein schwelender Konflikt zwischen ihr und den Brecht-Erben führte 1977 zu ihrem Rücktritt. Manfred Wekwerth, den Brecht Wekwerth als einen „seiner begabtesten jungen Regisseure“ (GBA 30, 252) nannte und die Inszenierung eines seiner Stücke für „ausgezeichnet“ (GBA 27, 348) hielt (er war an der Inszenierung des `Arturo Ui´ beteiligt, die über 500 Mal stattfand), verließ 1968 wegen politischer Diferenzen mit Helene Weigel (sie war gegen den Einmarsch des Warschauer Paktes in die Tschechoslowakei) im Jahr darauf das Theater. Er trat Berghaus’ Nachfolge an und war bis 1991 Intendant (Rücktritt), vgl. Manfred Wekwerth, Erinnern ist Leben. Eine dramatische Autobiografie, Leipzig 2000, Berlin 2015, 9-23 und 30f. Seit 1956 von der Stasi als IM `Manfred´ vom MfS erfasst (was er zeitlebens bestritt), war er von 1986 bis 1989 Präsident der Akademie der Künste/DDR und Mitglied des ZK der SED. Er war verheiratet mit der Schauspielerin Renate Richter (geb. 1938). Vgl. dazu genauer Jochen Staadt, Was man bei Helene Weigel vergessen hat: Die 68er-Courage, in: FAZ v. 17.5.2000. Von Juli 1991 wurde der Regisseur Fritz Marquardt (1928-2014) Interimsintendant, bevor er von 1992 bis 1993 in einem Fünfergremium die Leitung des inzwischen in eine GmbH umgewandelten Theaters übernahm. Neben Marquardt waren Mitglieder dieses Direktoriums die ehemaligen Regieassistenten Brechts, Peter Palitzsch (1918-2004) und Matthias Langhof (geb. 1941), der Dramatiker Heiner Müller (1929-1995), eine der skandalumwittertsten Schriftstellerpersönlichkeiten der DDR, und der Regisseur Peter Zadek (1926-2009). Nach ihnen gab es wechselnde Intendanten, darunter Martin Wuttke (geb. 1962) und Claus Peymann (eigentlich Klaus Eberhard Peymann, 1937-2025), der von 1986 bis 1999 Direktor des `Wiener Burgtheaters´ und danach achtzehn Jahre lang Intendant des BE war (nach seinem Tod nahm das `Wiener Burgtheater´ pompös Abschied von seinem früheren Direktor, indem beispielsweise dessen Leichnam von Deutschland nach Österreich transportiert und der Sarg in einer Prozession einmal ums Theater gefahren wurde; nach der Verabschiedung wurde der Sarg zurück nach Deutschland gebracht und in Berlin beigesetzt, vgl. `Südkurier´ v. 23.9.2025). Seit 2017 ist Oliver Reese (geb. 1964) Intendant, der als Vertreter der `jüngeren´ Generation das BE mit einem Leitungsteam führt. Zur Eröfnung von Reeses erster Spielzeit inszenierte der Shooting-Star unter den deutschen Theaterregisseuren, Antú Romero Nunes (geb. 1983), `Caligula´ von Albert Camus (1913-1960). Zur Internetpräsenz des BE geht es hier: https://www.berliner-ensemble.de/ (aufgerufen am 3.2.2024). Zur jüngsten Geschichte des BE und den komplizierten Eigentumsverhältnissen vgl. taz v. 10.2.2023, online zugänglich unter: https://taz.de/125-Geburtstag-von-Bertolt-Brecht/!5914996/ (aufgerufen am 19.11.2024) und zu den Intendant*innen des BE vgl. FAZ v. 7.8.2006, online zugänglich unter: https://www.faz.net/aktuell/feuilleton/brechts-theater-das-berliner-ensemble-und-seine-intendanten-1355376.html (aufgerufen am 20.11.2024).


56 Weil er sich uns damals einfach nur mit seinem Vornamen `Jean´ vorstellte und ich ihn als Senior wahrnahm, gehe ich heute davon aus, dass es sich um Jean Mercure (Pierre Isaac Libermann, 1909-1998) gehandelt haben muss, den Gründungsdirektor des Pariser `Théâtre de la Ville´ am Place du Châtelet. Er leitete das Haus von 1968-1985, prägte es stark und inszenierte u. a. dort auch Brecht. Mercure hatte schon 1937 in der `L’Opéra de quat’ sous´ mitgespielt. Das `Théâtre de la Ville´ unter seiner Leitung war für die Öffnung gegenüber zeitgenössischem Theater, zeitgenössischem Tanz und Weltmusik bekannt.


57 Zu dieser Aufführung des BE im `Théâtre de Paris´ (rue blanche) vgl. `Le Monde´ v. 17. Februar 1983.









Einleitung


Wohl kaum ein Werk – und vermutlich auch kaum das Leben eines deutschen Dichters im zwanzigsten Jahrhundert – wurde so gründlich erschlossen wie das von Bertolt Brecht. 58 Sein Werk liegt in mehreren Ausgaben vor und die Forschungsliteratur dazu ist heute Legion.59 Die maßgebliche Edition ist die `Große kommentierte Berliner und Frankfurter Ausgabe´.60 Als deutschdeutsche Kooperationsarbeit begonnen, umfasst sie 30 Bände in 32 Teilen und einen Register-Band und wurde in den Jahren 1988 bis 1999 von den Brecht-Koryphäen Werner Hecht, Werner Mittenzwei, Klaus-Detlef Müller und Jan Knopf gemeinsam erstellt und herausgegeben.61 Wer sind resp. waren diese Brecht-Experten?


Bertolt Brecht war sein Leben: Werner Hecht (1926-2017) stieß nach seinem Studium der Theater- und Literaturwissenschaft bei Hans Mayer62 und Ernst Bloch63 in Leipzig 1959 als Dramaturg zum BE. Hecht war von Brechts Witwe engagiert worden und wurde in den kommenden zwölf Jahren zu einem ihrer engsten Vertrauten.64 Von Mitte der 1970er-Jahre bis 1990 leitete er das `Brecht-Zentrum der DDR´65 und verantwortete damit zahlreiche — auch internationale — wissenschaftliche und kulturpolitische Aktivitäten zu Brecht. Zudem organisierte er, dass Brechts Haus in Buckow ebenfalls zum Museum und als Erinnerungsstätte umgebaut wurde. Hechts Lebenswerk galt der Herausgabe von Brechts Werken; deshalb nannte man ihn auch den `Brecht-Hecht´. Seine gewaltige `Brecht Chronik´66 ist eine umfassende, detaillierte Darstellung von Brechts Leben und Werk.67 Diese `Brechtiana´ befindet sich seit dem Jahr 2000 in Karlsruhe. Werner Hecht war verheiratet mit der Regisseurin, Drehbuchautorin und Schriftstellerin Christa Mühl68, mit der ihn eine jahrzehntelange Lebens- und Arbeitspartnerschaft verband. 1970 war er selbst als Regisseur in Sachen Brecht tätig: Zusammen mit Wolfgang Pintzka69 führte er bei der Verfilmung von Brechts `Dreigroschenoper´ Regie. 2007 aktualisierte er die biografischen Daten Brechts im Kontext einer Erschließung neu zugänglicher Quellen aus Archiven, insbesondere der Geheimdienste in Ost und West, und ging ein paar Jahre später in einem seiner letzten Bücher auf das besondere Verhältnis Brechts zur DDR ein.70 Werner Hecht starb im Alter von 90 Jahren an den Folgen einer Herzoperation in Berlin. An der Seite seiner verstorbenen Frau befindet sich sein Grab auf dem Friedhof der Dorotheenstädtischen und Friedrichswerderschen Gemeinden in der Berliner Chausseestraße.71


Der Literatur- und Theaterwissenschaftler, Dramaturg und Brecht-Biograf Werner Mittenzwei (1927-2014), im sächsischen Limbach als Sohn eines Textilarbeiters geboren und im Alter von 86 Jahren in einem Berliner Krankenhaus gestorben, gehörte zu den letzten Jahrgängen, die zum `Reichsarbeitsdienst´ und anschließend zur Wehrmacht eingezogen worden waren (1944) und dann in sowjetische Gefangenschaft gerieten.72 Als Angehöriger der sog. `Flakhelfer-Generation´ überlebte er den Krieg, studierte danach Pädagogik, Germanistik und Gesellschaftswissenschaft und arbeitete in den 1950er-Jahren als Lehrer. Aus Überzeugung trat er in die SED ein. Aus der evangelischen Kirche trat er aus. 73 Er wurde A ssistent an der Deutschen Hochschule für Musik in Berlin.74 1960 promovierte er über Brecht75 und wurde Dozent, 1964 folgte seine Habilitation.76 1966 wurde er Professor für Literaturwissenschaft am Institut für Gesellschaftswissenschaften beim Zentralkomitee der SED und zwei Jahre später Leiter der Arbeitsstelle für Literaturtheorie. Von 1969 bis 1973 war er Direktor des Zentralinstituts für Literaturgeschichte der Akademie der Wissenschaften in der DDR in Berlin. 1972 war er Ordentliches Mitglied der Akademie geworden, elf Jahre danach wurde er Mitglied der Akademie der Künste.77 Von 1978 bis 1992 war er Mitglied im PEN-Zentrum DDR resp. im PEN-Zentrum Ost78. Zweimal, 1973 und 1982, erhielt er den `Nationalpreis der DDR´79. Sein Lebensthema war Bertolt Brecht, den er durch die marxistische, vor allem aber durch die real existierende sozialistische DDR-Brille wahrnahm.80 Über Brecht hatte er nicht nur bereits seine Dissertation verfasst, sondern auch zu theaterwissenschaftlichen Arbeiten, zur Kunst im antifaschistischen Exil 1933-194 und zur Dramentheorie gearbeitet. Später legte er eine der maßgeblichen Biografien Brechts in zwei Bänden vor, die 1986 in der DDR und drei Jahre später auch in der Bundesrepublik erschien und zahlreiche Nachauflagen erlebte.81 In ihr zeichnete er auf 1514 Seiten das Leben Brechts — „zu den Göttern meiner Jugend“82 gehörend — so minutiös nach, dass Leser:innen der Eindruck beschlich, es gäbe keinen Tag im Leben Brechts, von dem Mittenzwei nicht wusste. Daneben war er in den 1970er- und 1980er-Jahren auch als dramaturgischer Mitarbeiter und Leitungsmitglied am BE tätig.83 Nach der Vereinigung der beiden deutschen Staaten veröffentlichte Mittenzwei nicht unumstrittene Bücher wie z. B. „Die Intellektuellen. Literatur und Politik in Ostdeutschland 1945-2000“84.


Klaus Detlef-Müller (geb. 1938) wurde nach seiner Promotion85 im Jahr 1966 und einer Zeit als wissenschaftlicher Assistent am Deutschen Seminar der Universität Tübingen, die er 1975 mit einer Habilitation86 in Tübingen abschloss, im selben Jahr Professor für Literaturwissenschaft an der Universität Kiel. Von 1987 bis 2003 wirkte er als ordentlicher Professor für Neuere deutsche Literaturwissenschaft an der Universität Tübingen.87 Zu seinen Forschungsschwerpunkten zählte Bertolt Brecht, zu dem er 1985 eine Biografie samt Wirkungsgeschichte vorlegte, die 2009 eine Neuauflage erfuhr88; ferner war er Spezialist für die Literatur des 18. Jahrhunderts und der Goethezeit, des 20. Jahrhunderts und der Film- und Medienphilologie.


Jan Knopf (geb. 1944) leitet seit 1989 die `Arbeitsstelle Bertolt Brecht´ (ABB) 89 am Karlsruher Institut für Technologie (KIT)90, eine wichtige internationale Anlaufstelle der Brecht-Forschung. Knopf wurde in Arnstadt geboren, lebte in Chemnitz/Karl-Marx-Stadt und floh 1958 in die Bundesrepublik. 1965 machte er sein Abitur in Hannover und studierte danach Deutsche Philologie, Philosophie, Mittlere und neuere Geschichte und Deutsch und Geschichte auf Lehramt in Göttingen. Er promovierte 1972 über die Kalendergeschichten von Johann Peter Hebel und Bertolt Brecht, legte im selben Jahr sein Staatsexamen ab und wurde wissenschaftlicher Assistent am Institut für Literaturwissenschaft der Universität Karlsruhe. 1977 habilitierte er sich mit einer Arbeit über den Roman der frühen Neuzeit. Nach einer Zeit als Privatdozent wurde er 1984 zum Professor für Literaturwissenschaft ernannt. Knopf, sowohl Autor des „Brecht-Handbuchs in 2 Bänden“91 als auch Herausgeber des „Brecht-Handbuchs in fünf Bänden“92, hat zudem zahlreiche Publikationen zu zeitgenössischen Dichtern und zum Roman der frühen Neuzeit vorgelegt.93 Pünktlich zum 50. Todesjahr Brechts (2006) veröffentlichte er in der Reihe `BasisBiographie´ des Suhrkamp Verlags eine Brecht-Biografie.94 In einem für diese Reihe charakteristischen systematischen Dreischritt von Leben, Werk und Wirkung ist das Buch eine kompakte Einführung in das bewegte Leben, das umfangreiche Werk Brechts und in die Brecht-Rezeption nach dem Zweiten Weltkrieg. Die ABB verfügt über die größte Dokumentensammlung über Bertolt Brecht, seine Zeit und seine Stoffe. Sie arbeitet mit Forschungseinrichtungen auf internationaler Ebene zusammen, u. a. mit der ABB Osaka/Japan, dem Brecht-Zentrum Korea in Miryang/Südkorea und dem Goethe-Institut Beijing/VR China. Jan Knopf wirkte bei den Augsburger Brechtfestivals 2006 bis 2015 als wissenschaftlicher und dramaturgischer Berater mit und veröffentlichte zahlreiche Bücher und Essays zu Brecht.95 2012 legte er eine weitere Brecht-Biografie vor, in der er mit vielen alten Vorurteilen zu Brecht aufräumte, nachdem er erstmals die Gelegenheit gehabt hatte, auf die nach dem Mauerfall geöffneten Archive zuzugreifen.96 Jan Knopf arbeitete neben Brecht auch zu Johann Peter Hebel97. Er verfasste einige Hörbücher98 und zahlreiche Aufsätze und Kritiken99, neben germanistischen Fachzeitschriften u. a. für DIE ZEIT und den SPIEGEL.


Die Forschungsergebnisse dieser ausgewiesenen Brecht-Experten sind mit in dieses Buch eingeflossen.100


In den vergangenen vierzig Jahren konnte Vieles aus Brechts Nachlass gesichtet werden. Zudem sind viele seiner Texte, darunter auch viele Briefe, denn Brecht war „auch ein unermüdlicher Briefschreiber“101, mehr oder weniger zufällig, aufgefunden worden.102 Zusammen mit Informationen und Fakten haben sie mit dafür gesorgt, dass heute von Brecht ein neues, facettenreicheres Bild als früher entstanden ist. Über die genannten Werke hinaus gibt es über sein Leben und Werk zahlreiche Biografien und richtungsweisende Veröffentlichungen. Auch von ihnen sollen einige an dieser Stelle aus unterschiedlichen Jahren exemplarisch hervorgehoben werden:103 Ernst Schumacher104, einst zu den weltweit führenden Brechtforscher:innen gehörend, hatte Mitte der 1950er-Jahre über Brecht promoviert105 und diesen nach dessen Rückkehr aus dem Exil in Ost-Berlin persönlich kennengelernt. 1978 veröffentlichte er gemeinsam mit seiner Frau eine Bildbiografie106, 2006 sein Buch `Mein Brecht´107, das Erinnerungen von 1943 bis 1956 enthielt. Volker Klotz108 versuchte sich 1957 als einer der ersten in Westdeutschland am Werk Brechts, wobei er betonte: „Die Studie ist dem Werk Brechts verpflichtet, nicht der Biographie oder einer vorgegebenen weltanschaulichen Fragestellung.“ 109 Marianne Kesting 110 verfasste 1959 eine der ersten Biografien über Bertolt Brecht.111 Die Literaturwissenschaftlerin hatte den Dichter ab 1953 mehrfach in Berlin besucht und mit ihm Gespräche über sein Werk und seine dramaturgische Arbeit geführt.112 Ihre Biografie, im Rowohlt-Verlag erschienen, war lange Zeit für die Brecht-Interpretation richtungsweisend.113 Der US-amerikanische Germanist Reinhold Grimm114 veröffentlichte 1961 eine Biografie über Brecht, die binnen kürzester Zeit die zweite Auflage erreichte.115 Ebenfalls wurde vom US-amerikanischen Literaturwissenschaftler Frederic Ewen116 Anfang der 1970er-Jahre eine Biografie über Brecht veröffentlicht. 117 Werner Frisch und Kurt Walter Obermeier publizierten 1975 ihre Dokumentation „Brecht in Augsburg“118. Sie ist inzwischen zum `Klassiker´ in der Brecht-Sekundärliteratur119 avanciert, die in allen später erschienenen Publikationen das Bild des jungen Dichters von seiner Geburt bis zu seinem Umzug nach Berlin 1924 als einem „ruppigen Nimrod und sexuellen Flibustier“120 prägte; viele griffen auf dieses Buch mit seinen Informationen, Anekdoten, Dokumenten und Bildern zurück.


Eine der konzisesten westdeutschen Biografien über Bertolt Brecht stammt meines Erachtens von Klaus Völker und erschien 1976. Sie trägt den Titel: „Bertolt Brecht. Eine Biographie“121. Der Autor (geb. 1938), der sich seit Jahrzehnten122 mit Brecht beschäftigt, war Theaterhistoriker, Publizist und Dramaturg. Nach seinem Studium der Literaturwissenschaft, Kunstgeschichte und Philosophie in Frankfurt am Main und Berlin war er bereits als Student als Schauspieler, Dramaturg, Regisseur, Theaterkritiker und Übersetzer tätig. Von 1969 bis 1985 arbeitete er als Dramaturg an Bühnen in Zürich, Basel, Bremen und Berlin. Von 1985 bis 2002 war er Leiter des `Stückemarktes des Berliner Theatertreffens´ und von 1993 bis 2005 der `Schauspielschule Ernst Busch´ 123 in Berlin, wohin er 1992 einem Ruf als Professor gefolgt war. Klaus Völker ist Mitglied der `Akademie der Künste Berlin´124 und des `PEN-Zentrums Deutschland´, Vorsitzender der `Johannes-Bobrowski-Gesellschaft´125 und der in Berlin ansässigen `Internationalen Hanns Eisler Gesellschaft´126. 2006 wurde er mit dem `Bundesverdienstkreuz 1. Klasse´127 ausgezeichnet; 2019 erhielt er den `Antiquaria-Preis´128. Klaus Völker lebt in Berlin.129


Der aus London stammende John Fuegi130, Professor für Komparatistik, Deutsche und Slawische Literatur an der US-amerikanischen Maryland University, veröffentlichte 1994 seine Biografie `Brecht & Co´131, die schließlich drei Jahre später auch in deutscher Übersetzung erschien.132 In diesem material- und zitatenreichen Buch, für das Fuegi in Archiven von Berlin bis Harvard recherchierte und viele Zeitzeugen traf133, entwarf der Antikommunist und „Lakai der rechten Republikaner“134 ein spannendes, keineswegs freundliches und doch ungenaues Bild von Brecht.135 Denn er schildert darin den `Stückeschreiber´ als Betrüger und Lügner, als egoistisches, geiziges Scheusal, das ohne fremde Hilfe nicht zum Schreiben in der Lage war, geschweige denn ein eigenes dramatisches Werk vorzulegen; als einen seine Neigungen unterdrückenden Homosexuellen136, als schamlosen Antisemiten, blutsaugenden, betrügerischen Ausbeuter137 und politischen Opportunisten, dem es gelang, seine Werke hemmungslos zu vermarkten.138 Fuegi brach Brecht auf 902 Druckseiten mit seinen Thesen so manchen Zacken aus der Krone. Ein paar Beispiele: Fuegi meinte, dass „zumindest achtzig Prozent“139 der `Dreigroschenoper´ nicht von Brecht stammten,140 und Brecht der Kleist-Preis nur deshalb zugesprochen worden, weil es ihm gelungen war, ein Mitglied der Jury zu manipulieren; 141 Brecht habe sich in Berlin erfolgreich nach oben geschlafen, worauf sich sein späterer Ruhm gründete;142 die DDR sei „extrem prüde“143 gewesen usw. Fuegis Buch, in dem der Autor zum Schluss auch noch die Edition der `Großen kommentierten Berliner und Frankfurter Ausgabe´ kritisierte,144 zog entsprechende Reaktionen der Erben Brechts145 und zahlreicher Brecht-Forscher:innen nach sich.146 Aufgeregt reagierte die internationale Brecht-Gemeinde, als John Fuegi sich über den frauenverachtenden, frauenfeindlichen Erotomanen147 und „Weiberheld“148 Brecht entrüstete, dessen Mätressen mit ihm Bühne, Bett und Schreibmaschine teilten, die er emotional und finanziell ausbeutete — von denen eine nach dem Ende ihrer Beziehung mit ihm einen Suizidversuch unternahm, eine andere für ihn abtrieb und wiederum eine andere zur Alkoholikerin wurde — und die sich allesamt für ihn aufopferten und von ihm abhängig blieben, während er ihre Texte und ihre Ideen unter seinem Namen veröffentlichte.149 Dieses Unternehmensmodell war für Fuegi „Sex zu Text und Text zu Sex“150: Die Frauen waren Fuegi zufolge sexuell an den ehemals bisexuellen Brecht151 gebunden und wurden von ihm ausgebeutet.152 Fuegi bemühte dafür als Erklärungsversuch die `sozialistische Solidarität´ aller Beteiligten und das gemeinsame Eintreten für ein höheres Ziel, den Sozialismus.153 Willi Winkler154 schrieb in einer Rezension von Fuegis umstrittenem Buch: „John Fuegi läßt die Aggregate glühen: Vom Kindsmißbrauch (wenigstens passiv) über Antisemitismus bis zur Stasi- resp. KGB-Verstrickung bietet er so ziemlich jedes derzeit kurrente Verbrechen auf gegen seinen Angeklagten. Brecht war, im Schnelldurchgang sei’s aufgezählt, Onanist, homosexuell, promisk, misogyn, er war kein richtiger Kommunist, er trieb sich mit Anhängern von Adolf Hitler herum und hätte genauso gut 1933 in Deutschland bleiben können. Er war dann doch wieder linientreuer Kommunist, was er aber beim Verhör vor dem House Committee on Un-American Activities 1947 leugnete, unterstützte Stalin und doch wieder nicht, er wusch sich nicht, rasierte sich nur alle paar Tage, er hatte Karies und zu viele Frauen. Brecht wird gegrillt, der Leser nicht schlecht verwöhnt.“155 Fuegi ging in seinem Buch von einer idealistischen Schreibmanufaktur aus, die er `Brecht´ nannte und deren kollektive Arbeitsweise Fuegi zufolge ausschließlich Brecht materielle Vorteile verschaffte. „Der Brechtkreis war eine avantgardistische Lebensform, aber Brecht war klug genug, das sozialistische Experiment nach kapitalistischen Regeln zu betreiben.“156 Fuegis Buch, mit dem er Brecht entlarven, demaskieren und entzaubern wollte, ist allerdings philologisch nicht sorgfältig ediert; beispielsweise sind fünfzig Namen und Buchtitel darin falsch, viele Daten ungenau.157 Willi Winkler summierte vernichtend, dass Fuegis Buch als Biografie „eine Fehlleistung sondergleichen“158 war und „als wissenschaftliche Arbeit häufig nicht einmal dem Standard von germanistischen Seminararbeiten…“159 genügte. Auch andere Brecht-Forscher:innen waren über das Buch des ehemaligen Brecht-Fans enttäuscht und hielten es für infam.160 Bei aller berechtigter Kritik161 ist jedoch festzuhalten: Insgesamt gesehen befreite Fuegi, nicht zuletzt durch seine Aufmerksamkeit heischende Thesen, Brecht von der „Mumifizierung“162, dem „ikonischen Status“163 und dem hohen Sockel, auf den ihn die Literatur- und Theaterwissenschaft im Laufe der vergangenen Jahrzehnte gestellt hatte. Fuegi sorgte außerdem dafür, dass die Verdienste von Brechts Mitarbeiterinnen — bis dato in der Brecht-Sekundärliteratur eher vernachlässigt — nun verstärkt in den Focus der Brecht-Forschung rückten.164


Explizit gegen John Fuegi veröffentlichte Sabine Kabir165 ihr Buch „Ich fragte nicht nach meinem Anteil“166. Schon zuvor hatte sie das Buch „Ein akzeptabler Mann?“ 167 geschrieben — eine Reaktion auf die feministische Kritik an Brechts Umgang mit seinen Geliebten und Mitarbeiterinnen —, in dem sie sich mit Brecht solidarisch erklärte.168 Danach publizierte sie eine Biografie über Ruth Berlau169. Sabine Kebir zufolge verstand sich Brecht immer als Teil von Gruppen und in ihnen war es im Blick auf die zu produzierenden Texte ein selbstverständliches Geben und Nehmen. Brecht arbeitete gerne im Kollektiv — das nicht nur Frauen, sondern auch Männer, Komponisten, Regisseure und Schauspieler umfasste. Siebenundzwanzig namentlich bekannte Männer und acht namentlich bekannte Frauen waren an Brechts Texten beteiligt, u. a. auch Brechts Kinder, die er immer wieder um ihre Meinung bat. Nimmt man die Ratschläge der Schauspieler:innen und Komponisten, mit denen Brecht zusammenarbeitete, hinzu, wäre die Anzahl der an Brechts Texten mitwirkenden Partner:innen vermutlich um einiges höher, so Kebir. Deshalb plädierte die Autorin dafür, Brecht „endlich als Kollektivautor wahrzunehmen“170. Sie versuchte nachzuweisen, dass Brecht seine Mitarbeiterinnen nicht ausbeutete, sondern, im Gegenteil, vielmehr den Frauen eine Chance bot, ihre Autonomie zu behalten, wobei er ein neues emanzipatorisches Niveau von Partnerbeziehungen von Frau und Mann zu verwirklichen suchte.171 Allerdings erwähnte Sabine Kebir nicht, dass Brecht sich die Freiheit nahm, mehrere Beziehungen parallel zu haben, seinen Geliebten172 jedoch diese Freiheit nicht gestattete. In ihrem neuen Buch nun vertrat Sabine Kebir die These, dass Brechts Mitarbeiterinnen selbständig waren und ihnen die Zusammenarbeit und auch die erotische Beziehung mit Brecht Spaß machten.173 Nach Sabine Kebir nahmen sich noch andere Schriftstellerinnen, wie beispielsweise Carola Stern174, der Thematik `Brecht und die Frauen´ an.


Dieter Lattmann175, Schriftsteller und SPD-Politiker, veröffentlichte 1988 ein kleines gelbes, informatives und lesenswertes Bändchen im Reclam-Verlag über Brecht.176 Günter Berg177 und Wolfgang Jeske178 publizierten 1998 eine Biografie über Brecht, die übersichtlich und mit vielen Hintergrundinformationen als Einstieg ins Thema sehr empfehlenswert ist.179 Das Buch bietet einen umfassenden Einblick ins Leben und in die künstlerische Entwicklung Brechts. Es behandelt Brechts frühe Jahre, seine politischen Überzeugungen, sein Engagement im Theater und seine wichtigsten Werke. Ferner gewährt es Einblicke in seine Beziehungen zu anderen Künstler:innen und Intellektuellen. Die Autoren, beides Brecht-Experten, forschten intensiv zu Brechts Leben und Werk.


Im Jahr 2000 veröffentlichte der Brecht-Experte Jürgen Hillesheim180 sein „Augsburger Brecht-Lexikon“181 und füllte mit diesem Kompendium eine Lücke im Blick auf Brechts Kindheit und Jugend in Augsburg, indem es „in über 150 alphabetisch geordneten Stichworten das Umfeld des jungen Brecht, seine Freunde, Freundinnen, literarischen Vorbilder und andere für Brecht bedeutsame Personen, Beziehungen, Kontakte, Querverbindungen, für den Dichter wichtige Augsburger Lokalitäten und `Schauplätze´ darzustellen“182 versuchte.


Die Brecht-Biografie von Reinhold Jaretzky183 löste die im Rowohlt-Verlag in der Reihe rororo-Monographien 1959 erschienene Ausgabe von Marianne Kesting 2006 ab. Jaretzky hatte in seinem Buch alle Informationen gesammelt, die bis dato über Brechts Leben und Schaffen bekannt waren. Er beschrieb und interpretierte in seiner umfassenden und detaillierten Darstellung chronologisch Brechts Leben und Werk, so dass die Leser:innen nachvollziehen konnten, wie Brechts Leben und seine Dichtkunst miteinander verschmolzen waren. Er begann seine Darstellung mit der „Kindheit eines Sonderlings“ 184 und dem „frühen Erwachsenensein“185 Brechts und wandte sich dessen „frühen Dramen“186 und seinem Aufenthalt im Exil während der NSZeit zu. Dabei erfasste er auch die maßgeblichen kulturellen Einflüsse, die Brecht prägten, den Marxismus und die chinesische Philosophie.187 Je ein Kapitel seines Buches verwendete Jaretzky auf die Darstellung von Brechts „frühe(r) Lyrik“188 und der „Lyrik des Exils“189, indem er sie in die zeitgeschichtlichen Zusammenhänge einbettete.190 Brechts Liebesgedichte gehörten für ihn „zum Schönsten, Eigenwilligsten seines Werks…“191 Jaretzky erwähnte auch „Brechts unorthodoxes Verhältnis zu Frauen“192. Er schloss sein Buch mit der Botschaft, dass man Brecht nach seinem 100. Geburtstag getrost „jenseits parteipolitischer Vorbehalte genießen“193 durfte.


Stephen Parker194, britischer Literaturwissenschaftler, publizierte 2014 eine Biografie zu Brecht, deren deutsche Übersetzung vier Jahre später erschien.195 Parkers Arbeitshypothese war, dass Brechts Werk nicht ohne die durch die Herzschwäche bewirkte Überempfindlichkeit des Schriftstellers zu verstehen war. 196 Er folgte im gewählten fünfteiligen A ufbau seiner Biografie der Struktur des klassischen Dramas — ausgerechnet der Form also, deren Reform sich der junge Brecht auf seine Fahnen geschrieben hatte: „Lyrisches Erwachen“197, „Ein Bilderstürmer auf der Bühne“198, „Ein marxistischer Ketzer“199, „Kleinlaut, aber am Leben“200 und „Streitsüchtig und umstritten“201 lauteten die einzelnen Kapitel. Außerdem kritisierte er die ideologische Brille, durch die die Literaturkritik Brecht bisher betrachtet hätte.202 Das Material, das Parker fand, erlaubte es ihm, eine Neubewertung von Brechts Haltung zum Kommunismus, zu seiner Gesundheit und letztlich auch zu seinem Tod vorzunehmen. Es ist Parker mit seiner Lebensdarstellung des Augsburger Genies gelungen, Erkenntnisse aus Medizin, Psychologie, Geschichtswissenschaft, Politik und Soziologie zusammenzutragen, um dann den Blick der Leser:innen auf überraschende Verbindungen entlegener Bereiche zu lenken, die das Verständnis von Brecht erhellen.


Eva-Maria Siegel 203 gliedert ihre reich bebilderte, in einem außergewöhnlichen Format vorliegende Brecht-Biografie in neun Kapitel und ergänzt sie um ein Glossar, ein Register und ein Literatur- und Abbildungsverzeichnis. Sie beginnt mit einer Kurzbiografie von Brecht selbst204, meint dann aber, dass stärker als die Biografie „heute die theatralischen Mittel diskutiert (werden). Dazu zählen etwa das Durchbrechen der Illusion auf der Bühne und der Einsatz moderner medialer Formen im Theater, aber auch das Verhältnis von Vergnügen und Erkenntnis sowie die Definition eines `politischen´, in gesellschaftliche Verhältnisse eingreifenden Theaters.“205 Sie ist nicht nur der Meinung, dass Brechts Werk lebt, sondern dass zudem auch seine in stetiger Veränderung befindlichen Darstellungsformen und Bühnenkonzeptionen aus den zwanziger und dreißiger Jahren heute „nichts von ihrem anregenden Charakter und ihrem Potential zur Provokation verloren“206 haben. Ihr Ziel ist es, nach unterschiedlichen Rezeptionen in beiden Teilen Deutschlands, die zum einen einen sozialistischen Heiligen, zum anderen einen Teufel aus Brecht gemacht haben, interessierten jungen Leser:innen „nach mehr als zwei Jahrzehnten eines vereinigten Deutschlands… eine Betrachtungsweise jenseits eingefahrener ideologischer Fronten nahezubringen.“207 Eva Siegels Biografie ist die einzige mir bekannte, die eine tabellarische Zeittafel und Karten nicht als Appendix hat, sondern in der diese im zweiten Kapitel eingefügt wurden.208 Im dritten Kapitel geht es um das Leben Brechts und im vierten Kapitel kommt die Autorin auf „Aspekte der Werkgeschichte“209 zu sprechen. Das fünfte Kapitel trägt die Überschrift „Dramatik“210: In ihm geht die Autorin auf die persönliche Entwicklung Brechts zum Dramatiker ein. Sie erläutert u. a. das `epische Theater´211 Brechts, den `Verfremdungseffekt´ und das `Kleine Organon´, stellt in einem weiteren Schritt in einer Tabelle der `aristotelischen Form´ die `epische Form´ des Theaters gegenüber212 und wendet sich dann Brechts Dramen, der `Dreigroschenoper´ und `Mahagonny´, ferner den „Lehrstücken“213 zu, die sie „Lernspiele“214 nennt. In einem weiteren Schritt widmet sie sich den „großen Dramen“215, d. h. `Mutter Courage und ihre Kinder´, `Der gute Mensch von Sezuan´, `Leben des Galilei´ und `Der kaukasische Kreidekreis´. Sie beschließt das Kapitel mit einer Darstellung „nach den großen Kriegen“216, bevor sie im sechsten Kapitel die „Erzählwerke“ 217 und im siebten die „Lyrik“218 aufgreift. Im achten Kapitel geht es schließlich um die „Wirkung“219, bevor ein Literaturverzeichnis, ein Glossar und ein Abbildungsverzeichnis das Buch beschließen.220


Heinrich Breloer221, der sich zuvor mit seinen Filmen und Büchern schon einigen Literaten zugewandt hatte, legte 2019 schließlich ein Buch über Brecht vor: „Brecht. Roman seines Lebens“222. Breloer hatte Brecht in der Schule gelesen.223 1977 hatte er Freund:innen Brechts, die damals noch lebten, besucht und sie interviewt.224 Es entstanden Filme doku-fiktionalen Erzählens, in denen Weggefährt:innen Brechts aus dessen Jugend, altersmild und altersradikal, erzählten. Ziel war es, Brecht von dem Sockel, auf den man ihn gestellt hatte, herunterzuholen: Man sollte zu der Erkenntnis gelangen, dass man es nicht mit einem Denkmal, sondern mit einem lebendigen Menschen mit all seinen Fehlern und Schwächen zu tun hatte. Breloers Film mit dem schlichten Titel „BRECHT“225, dessen Premiere 2019 auf der Berlinale stattfand, besetzte er mit Schauspieler:innen, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit den realen Figuren aufwiesen. 226 Die Zeit von Brechts Exil blieb von Breloer jedoch ausgespart.


Der Berliner Literaturwissenschaftler Erdmut Wizisla227, langjähriger Leiter des Brecht-Benjamin-Archivs in Berlin, legte über Brecht und Walter Benjamin228 verschiedene Publikationen vor. In ihnen ging es um die besondere Freundschaft, die den Dichter, Kritiker und Philosophen etwa zehn Jahre lang miteinander verband.229 Wizisla ist außerdem Herausgeber des gesamten Briefwechsels zwischen Bertolt Brecht und seiner Ehefrau.230 Außerdem kuratierte er verschiedentlich Ausstellungen zu Brecht und Walter Benjamin.231


Einblicke in Brechts Leben geben zudem zahlreiche Bildbände.232 Zahlreiche Einführungen berücksichtigen zudem nicht nur Brechts Leben und Werk, sondern haben ausschließlich Brechts Denken zum Thema. Zu erwähnen sind hier exemplarisch Arbeiten zum jungen Brecht233 oder Helmut Fahrenbachs Buch „Brecht zur Einführung“234. Darüber hinaus gibt es unzählige Lektüre- und Interpretationshilfen und Brecht-Lexika235 sowie zahlreiche Dissertationen236. Das Internet hat glücklicherweise viele von ihnen in den letzten zwei Jahrzehnten frei zugänglich gemacht.


Nicht zu vergessen sind die Bemühungen verschiedener Kulturorganisationen, die Orte, an denen Brecht wirkte, möglichst originalgetreu zu erhalten. So setzte Brechts Geburtsstadt Augsburg schon früh Maßstäbe: Bereits 1963 beschloss der Gemeinderat in weiser Voraussicht, alle Dokumente von und über Brecht zu sammeln. Etwa zwanzig Jahre später setzte die Stadt Augsburg einen weiteren Schwerpunkt in Sachen Brecht. Sie erwarb 1981 Brechts Geburtshaus, das sich bis dato in privater Hand befunden hatte. Ein Jahr später beschloss der Kulturausschuss der Stadt, das Gebäude zu sanieren und dort eine `Brecht-Gedenkstätte´ einzurichten.237 Drei Jahre später wurde ein `Bert-Brecht-Förderkreis´ ins Leben gerufen, der heutige `Bert Brecht Kreis Augsburg e. V.´238. 1991 wurde die `Bertolt-Brecht-Forschungs- und Gedenkstätte´ in der Fuggerstadt gegründet. Die Gedenkstätte befindet sich heute in einem neobarocken Gebäude gegenüber der Schule am Stadtpflegeranger und ist der Staats- und Stadtbibliothek Augsburg angeschlossen. Sie beherbergt die zweitgrößte Brecht-Sammlung der Welt: Werk- und Erstausgaben der Werke Brechts, Übersetzungen, Sekundärliteratur, Manuskripte, Typoskripte und alle Veröffentlichungen Brechts in Augsburger Zeitungen im Original.239 Zu ihren Aufgabengebieten gehört die Erschließung von Briefen und frühen Publikationen Brechts, Interviews mit Zeitzeug:innen, die Konzeption einer Dauerausstellung, die Mitarbeit an Dokumentationen und an Sekundärliteratur. Im Juli 1994 erblickte erstmals in Augsburg ein neues Brecht-Informationsmedium, das `Dreigroschenheft´240, das Licht der Öffentlichkeit. In ihm befinden sich bis heute neben Artikeln zu Brecht regelmäßig auch Forschungsberichte zur inzwischen bis ins Unermeßliche angewachsenen Brecht-Sekundärliteratur. Erstmals wurde 1995 ein Literaturpreis, der `Bert-Brecht-Preis der Stadt Augsburg´ 241 , vergeben. Die Preisverleihung findet seither im `Goldenen Saal´ des historischen Augsburger Rathauses statt, Schauplatz des Salomonischen Urteils in Brechts Erzählung „Der Augsburger Kreidekreis“.242 Die Augsburger `Bertolt-Brecht-Forschungs- und Gedenkstätte´ ist Teil der verschiedenen Brecht-Gesellschaften, -Museen und -Archive, die seit den fünfziger Jahren entstanden sind:


Die `Internationale Brecht Gesellschaft´ (International Brecht Society [IBS]) wurde 1969 gegründet und hat den Anspruch, Brechts Leben und Werk wissenschaftlich zu erforschen.243 Sie besteht aus ca. 220 Mitgliedern und ist bis heute das wichtigste Forum für Brecht-Interessierte auf internationaler Ebene.244 Sie organisiert internationale Symposien und Kongresse (beispielsweise 1998 in San Diego anlässlich von Brechts 100. Geburtstag und 2006 in Augsburg anlässlich seines 50. Todestages) und gibt die Zeitschrift `Communications´245 sowie `Das Brecht-Jahrbuch´ heraus. Außerdem informiert sie über Veröffentlichungen zu Brechts Leben und Werk sowie über Literatur, Theater und Politik im Allgemeinen.246 Im `Bertolt-Brecht-Archiv´247 in Berlin befindet sich die weltweit größte Brecht-Sammlung. Es befindet sich in der Chausseestraße 125. Als sein Gründungsdatum gilt der 1. Dezember 1956. Hier werden Brechts Manuskripte, Typoskripte, Bücher, Notizen, Skizzen und Fragmente, kurz: sein gesamter Nachlass, aufbewahrt.248 Heute stehen hier über 400000 Dokumente249, darunter Handschriften, Briefe, Tagebücher, Urkunden, Modellbücher, Programmhefte, Theaterplakate, Bild- und Tonträger, Grafiken, Kunstgegenstände und 20000 Bücher, Brecht-Forscher:innen zur Verfügung. Das Archiv ist Teil der 1993 gegründeten Stiftung Archiv der Akademie der Künste, die vom Bundesinnenministerium sowie von den Ländern Berlin und Brandenburg getragen wird. Die Wohnräume von Brecht/Weigel wurden mit allem Inventar, darunter auch Brechts und Weigels ca. 5600 Bände250 umfassende Nachlassbibliothek, als `Brecht-Weigel-Gedenkstätte´ in der Chausseestraße 125 der Öffentlichkeit zugänglich gemacht.251 Sie spiegeln ein authentisches Stück Zeitgeschichte wider.
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58 Beschäftigt man sich mit Leben und Werk Bertolt Brechts, so ist ein erster Blick ins Internet-Lexikon `Wikipedia´ hilfreich, vgl. https:// de.wikipedia.org/wiki/Bertolt_Brecht (aufgerufen am 10. Mai 2023). Der unter Pseudonym verfasste kritische Artikel von Benutzer:Mautpreller, Brecht on Wiki, in 3gh 3/2012, 33-39 nimmt Brechts utopisch klingendes Diktum zum Radio als Ausgangspunkt und überträgt es auf das Internet. Er untersucht 2012 in Wikipedia kritisch die Artikel `Bertolt Brecht´, `Die Geschäfte des Herrn Julius Caesar´, `Erinnerung an die Marie A.´, `Episches Theater´ sowie `Mutter Courage und ihre Kinder´ und meint abschließend, dass „die Wikipedia durchaus als Kommunikationsapparat für die Texte funktionieren“ (38) kann. Brecht ist auch in Literaturportalen präsent, vgl. exemplarisch das Literaturportal Bayern, online zugänglich unter: https://www.literaturportal-bayern.de/autorenlexikon?task=lpbauthor.default&pnd=118514768 (aufgerufen am 11. Mai 2023).


59 Vgl. Ulrich Kittstein, der schreibt, dass er „die umfangreiche Materie… nicht in allen Bereichen gleichmäßig ausführlich behandeln“ (Ulrich Kittstein, Bertolt Brecht [UTB Profile, 3030], Paderborn 2008, 10) kann.


60 Vgl. Bertolt Brecht, Werke. Große kommentierte Berliner und Frankfurter Ausgabe, 30 Bände in 32 Teilen und Register-Band, hg. v. Werner Hecht, Jan Knopf, Werner Mittenzwei und Klaus-Detlef Müller, Berlin-Weimar-FfM 1988-99 (im Folgenden: GBA). Bei dem gemeinschaftlichen umfangreichen Editionsprojekt handelt es sich um die 19810 Seiten starke aktuelle Neuausgabe der Theaterstücke, Gedichte, theoretischen Schriften, Tagebücher und Briefe Bertolt Brechts, versehen mit ausführlichen Kommentaren zur Entstehungsgeschichte, zu Mitarbeiter:innen, Textvarianten usw., in der historische, literarische und kulturelle Kontexte erklärt und interpretiert werden. Hinzu kommt weiteres umfangreiches Material (wie Skizzen, Entwürfe, Regiebücher u. a.). Das deutsch-deutsche Projekt geht auf eine Idee von Brechts Tochter Barbara Brecht-Schall aus dem Jahre 1983 zurück: Wissenschaftler:innen aus Ost und West sollten eine neue kommentierte Brecht-Ausgabe erarbeiten. Zwei Jahre später, 1985, schlossen der kurz nach Kriegsende gegründete Aufbau-Verlag (DDR), der Brechts Werke ab 1948 in der Sowjetischen Besatzungszone und in der späteren DDR vertrieben hatte, und der Suhrkamp Verlag (BRD) einen Vertrag, um das Projekt zu realisieren. Es handelte sich um die einzige wissenschaftliche Kooperation, die die DDR-Behörden in dieser Zeit genehmigten. Auch das Ende der DDR und die Vereinigung der beiden deutschen Staaten konnte dem Projekt keinen Abbruch tun. Pünktlich zum 100. Geburtstag Brechts war die 30bändige Ausgabe abgeschlossen. Sie wurde gleichzeitig bei dem damals in Frankfurt am Main ansässigen Suhrkamp Verlag und beim Aufbau Verlag, Berlin, herausgebracht; zwei Jahre später folgte ein Registerband. Als maßgebliche Ausgabe löste sie alle vorangegangenen Werkausgaben ab, vgl. dazu Jan Knopf, Der andere Brecht, in: „Anmut sparet nicht noch Mühe“. Zur Wiederentdeckung Bertolt Brechts, hg. v. Rüdiger Sareika, Iserlohn 2005, 11-26, wo der Brecht-Experte Knopf auf die Geschichte der Brecht-Editionen eingeht. Die `Ausgewählten Werke in sechs Bänden´, die von Werner Hecht, Wolfgang Jeske und Jan Knopf herausgegeben wurden und 4000 Seiten stark sind, FfM 1998, 2006, basieren auf dieser Ausgabe (ohne die Romane und die Stücke nur in Auswahl). Kommentierte Einzelausgaben werden laufend in der `Suhrkamp BasisBibliothek´ ediert.


61 Zur Entstehungsgeschichte vgl. Wolfgang Jeske, „Ja, mach nur einen Plan…“ — Eine kleine Geschichte der Großen kommentierten Berliner und Frankfurter Ausgabe der Werke Bertolt Brechts (GBA), in: Birte Giesler/Eva Kormann/Ana Kugli/Gaby Pailer (Hg.), Gelegentlich: Brecht. Jubiläumsschrift für Jan Knopf zum 15-jährigen Bestehen der Arbeitsstelle Bertolt Brecht (ABB, Beiträge zur neueren Literaturgeschichte), Heidelberg 2004, 213-227. Der Titel nimm das gleichnamige Lied Brechts auf (vgl. GBA 11,145). Vgl. dazu schon anlässlich der Wiederkehr von Brechts 100. Geburtstag 1998 Therese Hörnigk/Literaturforum im Brecht-Haus (Hg.), Brecht Dialog 1998, a. a. O., 56-81, wo es um die komplizierte Editionsgeschichte ging, die öffentlich diskutiert wurde.


62 Dr. iur. Hans Mayer (1907-2001) war ein deutsch-jüdischer, marxistischer Literaturwissenschaftler und -kritiker. Der homosexuelle Professor überlebte den Nationalsozialismus in Frankreich und in der Schweiz. Nach dem Krieg ließ er sich in der DDR nieder. Seit Dezember 1948 auch mit Brecht persönlich in Kontakt stehend, wurde er zu einem der einflussreichsten Kritiker der neueren deutschen Literatur. 1965 erhielt er in Hannover einen Lehrstuhl für deutsche Literatur an der Technischen Hochschule, den er bis zu seiner Emeritierung 1973 innehatte. Er starb in Tübingen, vgl. Hans Mayer, Anmerkungen zu Brecht, FfM 1965; ders., Brecht in der Geschichte. Drei Versuche, FfM 1971; ders., Brecht, FfM 1996; ders., Erinnerung an Brecht, FfM 1996, und ders., Außenseiter, FfM 2007.


63 Ernst Bloch (1885-1977) arbeitete nach seinem Philosophiestudium in München und Würzburg ab 1919 als Privatgelehrter und Publizist in Berlin. 1933 wurde Bloch ausgebürgert, emigrierte in die Schweiz und floh dann weiter in die USA. Dort entstand von 1938 bis 1947 sein Hauptwerk: `Das Prinzip Hoffnung´. 1949 folgte er wie viele andere exilierte deutsche Antifaschisten, damals 64jährig, einem Ruf als Professor für Philosophie an die Leipziger Universität. Bloch nahm in seinen Schriften vielfach auf Brechts Werk Bezug (vgl. dazu Helmut Fahrenbach, Brecht zur Einführung, a. a. O., 112-118). Brecht wiederum setzte sich nach 1947 dafür ein, dass Bloch staatlicherseits entsprechend gewürdigt wurde. Anlässlich Blochs 70. Geburtstages wurde dieser u. a. mit dem `Nationalpreis der DDR´ und dem `Vaterländischen Verdienstorden´ geehrt. Brecht widmete dem Freund sein Gedicht „Die Burschen, eh sie ihre Mädchen legen“ (GBA 15, 292; vgl. dazu auch GBA 15, 493). Wegen seiner Kritik am DDR-Regime im Kontext der gewaltsamen Niederschlagung des Ungarn-Aufstandes 1956 und wegen seines Engagements für die Gruppe um den SED-Renegaten Wolfgang Harich (1923-1995), einen der widersprüchlichsten Intellektuellen der DDR (der Philosoph wurde zu mehreren Jahren Zuchthaus verurteilt, amnestiert, verließ die DDR, kehrte 1981 enttäuscht zurück, wurde 1990 rehabilitiert und schloss sich nach der Vereinigung der beiden deutschen Staaten der SED-Nachfolgepartei PDS an, in der er sich auf dem linken Flügel verortete), wurde Bloch in Folge eines bereits länger schwelenden Konflikts nun von der SED offen als `antimarxistisch´ und `revisionistisch´ attackiert. 1957 wurde er zwangsemeritiert und mit Publikationsverbot belegt. Nach einer Vortragsreise in die Bundesrepublik kehrte Bloch nicht mehr in die DDR zurück, sondern folgte, jetzt 76jährig, einem Ruf als Professor für Philosophie an die Universität Tübingen. Dort entwickelte er seinen von messianischeschatologischen und heilsgeschichtlich-marxistischen Motiven geprägten philosophischen Ansatz weiter und begleitete u. a. Rudi Dutschke (1940-1979), den Vordenker der 1968er-Studentenbewegung, mit dem er befreundet war. Von Bloch, der u. a. mit dem `Friedenspreis des Deutschen Buchhandels´ ausgezeichnet wurde), erschien von 1959 bis 1977 die Gesamtausgabe seiner Werke. Vgl. weiterführend Peter Zudeick, Der Hintern des Teufels. Ernst Bloch — Leben und Werk, Baden-Baden 1985, und online: https://www.bloch.de/wissenschaft/wer-ist-ernst-bloch/biographische-daten (aufgerufen am 3.2.2024).


64 Werner Hecht publizierte ein gewichtiges Kompendium zu Brechts Ehefrau, vgl. Werner Hecht, Helene Weigel. Eine große Frau des 20. Jahrhunderts, FfM 2000, bes. 71ff. Die reich bebilderte Biografie (mit „Diskographie“ (334f.], „Filmographie“ [335f.] und „Bibliographie“ [336f.] geht auf Gespräche zurück, die Hecht mit Helene Weigel führte. Neben einer „Kurze[n] Chronik des Lebens“ (295-329) befindet sich dort auch ein Foto von Helene Weigels Beerdigung am 12. Mai (ihrem 71. Geburtstag), bei der Werner Hecht einer ihrer Sargträger war (vgl. 134). Zur Rezension vgl. online: https://literaturkritik.de/id/6866 (aufgerufen am 15.3.2024).


65 Das 1978 gegründete `Brecht-Zentrum der DDR´ war eine Institution des DDR-Kulturministeriums und hatte seinen Sitz in der spätklassizistischen Villa von Brecht und Weigel in der Berliner Allee in Weißensee. 1990 wurde es vom Berliner Senat übernommen. Seit 1992 wird es in privater Trägerschaft des `Vereins Gesellschaft für Sinne und Form e. V.´ als `Literaturforum im Brecht-Haus´ geführt. Dieses fühlt sich dem Werk Brechts und den Traditionen Brechts verpflichtet. Es hat seinen Sitz im `Brecht-Haus´ in der Chausseestraße 125 und organisiert die alljährlich stattfindenden Berliner `Brecht-Tage´: https://lfbrecht.de/brecht-haus/geschichte/ (aufgerufen am 3.5.2024). Zum `Brecht-Haus´ vgl. Elke Pfeil, Brecht-Haus Berlin. Authentische Dichterräume heute, in: Atelier und Dichterzimmer in neuen Medienwelten. Zur aktuellen Situation von Künstler- und Literaturhäusern, hg. v. Sabiene Autsch, Michael Grisko und Peter Seibert (Schriften zum Kultur- und Museumsmanagement), Bielefeld 2005, 143-163. Elke Pfeil war die Leiterin des Brecht-Weigel-Museums. Zu einem Interview mit ihr geht es hier: https://www.youtube.com/watch?v=xRxth-JzoNI&t=3s (aufgerufen am 16.3.2024).


66 Vgl. Werner Hecht, Brecht Chronik 1898-1956, FfM 1997. Die Chronik, als reine Datensammlung angelegt, ergänzt um Abbildungen und Zitate, umfasst 1315 Seiten.


67 Einige Jahre später, nachdem weitere Texte Brechts aufgetaucht waren, die in Hechts großer Studie keine Berücksichtigung gefunden hatten, legte er ein weiteres, seine Chronik ergänzendes Buch vor, vgl. Werner Hecht, Brecht Chronik 1898-1956. Ergänzungen, FfM 2007, 2019. Außerdem veröffentlichte er eine komprimierte, schmalere Chronik zu Brechts Leben und Werk, vgl. Werner Hecht, Kleine Brecht-Chronik. Basiswissen über Leben und Werk, Hamburg 2012, bes. 12-248. Gegenüber seiner großen Chronik befindet sich hier eine Übersicht über Brechts längere Reisen, Kurzbiografien seiner Mitarbeiter:innen und Freund:innen sowie eine herausklappbare Zeitleiste als Appendix.


68 Christa Mühl (1947-2019) war eine deutsche Regisseurin, Drehbuchautorin und Schriftstellerin. Sie war sowohl in der DDR als auch nach der Wende im vereinigten Deutschland u. a. als Fernsehregisseurin aktiv.


69 Der deutsche Theaterregisseur Wolfgang Pintzka (1928-2006) arbeitete einst mit Bert Brecht und besonders mit Helene Weigel zusammen (er sichtete zuerst mit Hans Bunge Brechts Nachlass) und galt als führender Brecht-Interpret seiner Zeit. Er leitete Mitte der 1960er-Jahre das Theater in Gera und übernahm ab 1966 Regiearbeiten an Theatern in Skandinavien, wo er Brecht-Stücke inszenierte. Im Alter von 60 Jahren konvertierte er zum Judentum. Er liegt in Oslo begraben.


70 Werner Hecht, Die Mühen der Ebenen. Brecht und die DDR, Berlin 2014. In dem Buch, das in seinem Titel Worte aus Brechts Gedicht `Wahrnehmung´ aus dem Jahr 1949 aufnimmt, geht es um die Schwierigkeiten, die sich für den staatenlosen Heimkehrer im `Arbeiter- und Bauernstaat´ ergaben. Hecht versucht anhand von Dokumenten, Akten und Briefen, darunter auch zahlreiche zuvor unbekannte Quellen, zu beweisen, dass sich Brecht nicht auf SED-Linie bringen ließ — im Gegenteil, dass er, beispielsweise auf dem Hintergrund des Verbots seiner Oper `Lukullus´, auf seine Weise Widerstand gegen die SED-Staatsbürokratie leistete. Dennoch gelang dem DDR-Regime das paradoxe Unterfangen, aus Brecht, einem „entschiedenen Feind der Kulturpolitik der SED“ (Werner Hecht, Brecht und die DDR, a. a. O., 220), einen DDR-`Staatsdichter´ zu machen.


71 Auf dem denkmalgeschützten Friedhof befinden sich z. B. die Gräber von Ruth Berghaus (1927-1996), Hans Mayer (1907-2001), Stephan Hermlin (1915-1997), Edgar Hilsenrath (1926-2018), Herbert Marcuse (1898-1979), George Tabori (1914-2007), Hans von Dohnanyi (1902-1945), Christine von Dohnanyi (1903-1965), Hans Mayer (1907-2001), Johannes Rau (1931-2006), Bärbel Bohley (1945-2010), Fritz Teufel (1943-2010), Wolfgang Herrndorf (1965-2013) und Otto Sander (1941-2013).


72 Er berichtet darüber in seiner Autobiografie, vgl. Werner Mittenzwei, Zwielicht. Auf der Suche nach dem Sinn einer vergangenen Zeit, Leipzig 2004, 9-18.


73 Vgl. Werner Mittenzwei, Zwielicht, a. a. O., 61ff.


74 Vgl. Werner Mittenzwei, Zwielicht, a. a. O., 101ff.


75 Vgl. Werner Mittenzwei, Bertolt Brecht. Von der `Maßnahme´ zu `Leben des Galilei´, Berlin und Weimar 21965. Bei der Publikation handelt es sich um die überarbeitete Fassung von Mittenzweis 1959 angefertigter und 1960 verteidigter Dissertation, die einer ihrer Zeit geschuldeten, einseitigen Brecht-Interpretation Vorschub leistete (vgl. beispielsweise seine einseitige Schilderung von Brechts Übersiedlung in die DDR auf 350ff., wo er Brechts österreichische Staatsbürgerschaft und damit dessen Distanz zum `Arbeiter- und Bauernstaat´ schlichtweg unerwähnt ließ).


76 Vgl. Werner Mittenzwei, Zwielicht, a. a. O., 155ff.


77 Vgl. Werner Mittenzwei, Zwielicht, a. a. O., 233ff. Die `Deutsche Akademie der Künste´ wurde 1950 im sowjetisch besetzten Teil Berlins als Nachfolgerin der `Preußischen Akademie der Künste´, die im Zuge der Auflösung des preußischen Staates 1947 geschlossen worden war, gegründet. Zu ihren Aufgaben gehörte die Bewahrung des kulturellen Erbes, womit die Pflege und Förderung fortschrittlicher und volksverbundener Kunst und Literatur gemeint war. Brecht, von 1950 bis 1956 Mitglied der Ost-Berliner Akademie der Künste, war von 1954 bis zu seinem Tod deren Vizepräsident. Als solcher übte er hin und wieder Kritik an Entscheidungen des DDR-Regimes im Blick auf die Kunst (`Formalismus-Debatte´) und auch auf die Akademie. 1954 folgte die Gründung der West-Berliner Akademie.


78 Im 1921 in London ins Leben gerufenen Schriftstellerverband PEN-Club oder PEN-Zentrum — PEN ist die Abkürzung für `Poets, Essayists, Novelists´ — sind bis heute Schriftsteller:innen versammelt, die sich für die Menschenrechte und die Freiheit des Wortes einsetzen. 1948 wurde die Schriftstellervereinigung in Göttingen neu gegründet. Sie hat ihren Sitz in Darmstadt. Jährlich setzt sie sich für bedrohte und inhaftierte Schriftsteller:innen ein. Der Deutsche Schriftstellerverband der DDR wurde 1950 gegründet; Brecht war seit dem 4. Juli 1950 Mitglied; sein Verhältnis zu ihm und dessen umstrittenem 1. Sekretär Kurt Barthel (1914-1967), Mitglied im ZK der SED, war gespannt (vgl. GBA 12, 310). 1953 wurde Brecht zum Präsidenten des gesamtdeutschen PEN gewählt.


79 Der `Nationalpreis der DDR´ war eine der höchsten Auszeichnungen der DDR, der seit 1949 jährlich am 7. Oktober, dem `Tag der Republik´, verliehen wurde. Er war in drei Klassen unterteilt: Der `Nationalpreis I. Klasse´ wurde für herausragende wegweisende Werke oder lebenslange Leistungen verliehen. Seine Vergabe erfolgte durch den Ministerrat der DDR. Damit verbunden waren eine Medaille und ein Geldbetrag (100000 Ostmark). Der Preis sollte dazu dienen, sozialistische Werte und das kulturelle Leben in der DDR zu fördern und die realsozialistische Ideologie zu verbreiten.


80 Werner Mittenzwei und seine Frau Ingrid Mittenzwei (1929-2012) gaben ihrem Sohn den Namen Bert, vgl. die Widmung von Mittenzweis `kulturkritischer Autobiographie´, die neben seinen beiden Enkeln für seinen Sohn ist, in: Werner Mittenzwei, Zwielicht, a. a. O., 4.


81 Vgl. Werner Mittenzwei, Das Leben des Bertolt Brecht oder Der Umgang mit den Welträtseln, 2 Bde., Berlin-Weimar 1986, FfM 1987, 21989.


82 Werner Mittenzwei, Zwielicht, a. a. O., 67.


83 Im Blick auf weitere Angaben zur Biografie Mittenzweis vgl. den Artikel `Mittenzwei, Werner´, online zugänglich unter: https://www.bundesstiftung-aufarbeitung.de/de/recherche/kataloge-datenbanken/biographische-datenbanken/werner-mittenzwei (aufgerufen am 12.5.2023).


84 Vgl. Werner Mittenzwei, Die Intellektuellen. Literatur und Politik in Ostdeutschland 1945-2000, Leipzig 2001, Berlin 2003. In dem Buch über die Intellektuellen in der DDR (vgl. bes. 9-19) befinden sich zahlreiche Informationen zu Brecht (vgl. 65-69, 73-77, 90-95 u. ö.). Vgl. dazu die Rezension von Gerd Dietrich, in: H-Soz-Kult v. 17.04.2002, online zugänglich unter: www.hsozkult.de/publicationreview/id/reb-3261 (aufgerufen am 16.5.2024), und den Nachruf auf Mittenzwei von Jost Hermand, Über den Versuch, auf schiefer Ebene den aufrechten Gang beizubehalten. Erinnerung an Werner Mittenzwei, in: Das Brecht-Jahrbuch 39 (2014), 1-3.


85 Klaus-Detlef Müller promovierte in den 1960er-Jahren zum Thema Brecht, vgl. Klaus-Detlef Müller, Die Funktion der Geschichte im Werk Bertolt Brechts. Studien zum Verhältnis von Marxismus und Ästhetik, Tübingen 1967, 21972.


86 Vgl. Klaus-Detlef Müller, Autobiographie und Roman. Studien zur literarischen Autobiographie der Goethezeit, Tübingen 1976.


87 So die biografischen Angaben online auf der Website der Universität Tübingen: https://uni-tuebingen.de/fakultaeten/philosophischefakultaet/fachbereiche/neuphilologie/deutsches-seminar/personen/prof-dr-klaus-detlef-mueller.html (aufgerufen am 15.5.2023).


88 Vgl. Klaus-Detlef Müller, Bertolt Brecht. Epoche, Werk, Wirkung, München 2009.


89 Zur Historie der Arbeitsstelle, in der nach dem Berliner Bertolt-Brecht-Archiv die umfangreichste Materialsammlung über Leben und Werk des `Stückeschreibers´ verwaltet wird und die seit 1989 offizieller Bestandteil des Instituts für Geistes- und Sozialwissenschaften an der Universität Karlsruhe ist, vgl. den Beitrag von Ana Kugli, Die Arbeitsstelle Bertolt Brecht (ABB) in Karlsruhe. Ein historischer Überblick, in: Birte Giesler et al. (Hg.), Gelegentlich: Brecht, a. a. O., 211-212. Die Adresse der ABB lautet: Karlsruher Institut für Technologie (KIT), Campus Süd, Hertzstr. 16 – Gebäude 06.35 (Uni-West): 223, 224, 226, 76187 Karlsruhe. In 350 Aktenordnern sind sämtliche Materialien archiviert, die in die Große Brecht-Ausgabe Eingang fanden, allerdings ausschließlich Kopien. Die Originale befinden sich im Bertolt-Brecht-Archiv in Berlin. Die ABB ist online zugänglich unter: https://abb.ger.kit.edu/ (aufgerufen am 12.5.2023).


90 Das Karlsruher Institut für Technologie (KIT) ging aus der Fusion der ehemaligen Fridericiana und dem einstigen Forschungszentrum Karlsruhe hervor, vgl. dazu den Artikel von Michael Hübl, Erbe eines deutsch-deutschen Vertrages, in: BNN v. 21. 3. 2019, 15. Zur entsprechenden Website geht es hier: https://abb.ger.kit.edu/619.php (aufgerufen am 14.8.2024).


91 Jan Knopf, Brecht-Handbuch. Eine Ästhetik der Widersprüche, 2 Bde., Stuttgart-Weimar 1980. Jan Knopf veröffentlichte sein zweibändiges Handbuch erstmals 1980 und 1984. Es beinhaltete eine umfassende werkorientierte Gesamtdarstellung von Brechts Werk (Lyrik, Prosa, Schriften, Theater).


92 Jan Knopf (Hg.), Brecht-Handbuch in fünf Bänden, Bde. 1-5, Stuttgart-Weimar 2001-2003. Dieses Nachschlagwerk mit Registerband wurde unmittelbar nach Abschluss der GBA neu konzipiert. Es ist nach literarischen Gattungen gegliedert und eignet sich als sinnvolle Ergänzung zu den Kommentaren der kritischen Werkedition. 68 Wissenschaftler:innen aus acht Ländern erschlossen Brechts Werk in 250 Artikeln. Vgl. dazu ausführlich Ana Kugli, Fröhliche Wissenschaft mit Hindernissen — Zum Brecht-Handbuch in fünf Bänden, in: Birte Giesler et al. (Hg.), Gelegentlich: Brecht, a. a. O., 229-235.


93 Vgl. dazu Birte Giesler, Bücher und Beiträge von Jan Knopf, in: Birte Giesler et al. (Hg.), Gelegentlich: Brecht, a. a. O., 237-258.


94 Vgl. Jan Knopf, Bertolt Brecht. Leben — Werk — Wirkung (Suhrkamp BasisBiographie [sb 16]), FfM 2006. Bereits im Jahr 2000 legte Knopf zu Brecht eine „Kurzbiografie“ (Jan Knopf, Bertolt Brecht [UB 17619], 12) vor. In ihr ging es ihm weniger „um das Leben des Autors selbst, wichtiger sind vielmehr die Bedingungen, unter denen er sein Werk geschaffen hat“ (ebd., 12, [Lit.: 287-304]).


95 Jan Knopfs Publikationsverzeichnis ist online: https://abb.ger.kit.edu/english/396.php (aufgerufen am 5.2.2024).


96 Vgl. das bereits erwähnte Buch: Jan Knopf, Bertolt Brecht, Lebenskunst in finsteren Zeiten. Biografie, München 2012, bes. 521-522. Knopf verweist im Blick auf fehlende Literaturangaben in seinem Buch auf das von ihm edierte `Brecht-Handbuch´. Hinsichtlich einer Rezension vgl. Werner Wüthrich, Den neuen Blick auf das Wesentliche gelenkt: auf die Sprache und den Sprachkünstler, in: 3gh 1/2013, 35-37.


97 Johann Peter Hebel (1760-1826), in Basel geborener deutscher Schriftsteller, Pädagoge und evangelischer Geistlicher, ist vor allem für seine `Alemannischen Gedichte´, in denen er die Sprache und Kultur des süddeutschen alemannischen Raums würdigt, und seine `Kalendergeschichten´, kurze Erzählungen, die oft warmherzig und humorvoll das Leben auf dem Lande widerspiegeln, bekannt. Nach dem Studium der Theologie, Philosophie und Literatur in Erlangen und Straßburg arbeitete Hebel lange als Hauslehrer; 1808 wurde er zum Professor für Ästhetik und Philosophie in Karlsruhe ernannt. 1821 wurde er der erste Prälat der neu gebildeten unierten Evangelischen Landeskirche in Baden. Hebels Werk (Gedichte, Erzählungen, Predigten und Theaterstücke) beeinflusste Generationen von Schriftsteller:innen, darunter auch Brecht.


98 Vgl. Jan Knopf, Bertolt Brecht, gelesen von Ulrike Johannson und Peter Kaempfe, 2006, und ders., Spuren — Menschen, die uns bewegen: Bertolt Brecht, gelesen von Ben Becker, 2006.


99 Eine von Jan Knopfs letzten Kritiken galt der Fernsehserie `Babylon Berlin´, der er Geschichtsklitterung vorwarf, weil sie Brechts `Dreigroschenoper´ zum nationalkulturellen Erbe verfälschte, vgl. Jan Knopf, Schwarz-rot-goldene Schleichwerbung, in: neues deutschland v. 29./30. September 2018, 22. Vgl. dazu auch Jan Knopf, Die Orgel des Giovanni Bacigalupo. Mackie Messer: „Jazzed it up“, in: 3gh 1/2023, 24-29.


100 Nicht unerwähnt lassen sollte man an dieser Stelle die literaturwissenschaftlichen Studien von Brecht-Expert:innen der DDR aus den 1950er-Jahren, wie beispielsweise von Hans-Joachim Bunge, Käthe Rülicke-Weiler, Gerhard Zwerenz und Hans Kaufmann. In der Bundesrepublik der 1960er-Jahre wurden Intellektuelle wie Jürgen Habermas, Alexander Mitscherlich, Georg Picht und Hans-Werner Richter maßgebend für die Brecht-Rezeption.


101 Daniel Padularosa, Briefe im Exil: Bertolt Brecht und der „Fall Malfi“, in: 3gh 3/2024, 29-41, Zitat auf 29. Von Brecht als Briefschreiber zeugen die Bände 28-30 in der GBA und der von Hermann Haarmann und Christoph Hesse herausgegebene Band: Briefe an Bertolt Brecht im Exil (1933-1949), Berlin-Boston 2014.


102 Exemplarisch seien erwähnt: Briefe an Marianne Zoff und Hanne Hiob (1990), Briefe an Paula Banholzer (1992), die Tagebücher 1920-1921 (1975) und die Schülerzeitschrift `Die Ernte´. Noch 1962 galten Brechts Tagebücher für verschollen, vgl. Max Högel, Bertolt Brecht. Ein Porträt, Augsburg 1962, 11 (Lit.: 96-101). Erst 1989 wurde das `Tagebuch No. 10´ gefunden, das minutiös Aufschluss über Brechts Leben vom 15. Mai bis zum 25. Dezember 1913 gibt (vgl. GBA 26, 7-103). Für die Brecht-Forschung ist das gefundene Tagebuch interessant: Es gibt Einblicke in die frühe Schaffensphase von einem, der „immer dichten“ (GBA 26, 98) musste und ein großer Dichter werden wollte, vgl. Bertolt Brecht, Tagebuch No. 10, 1913. Faksimile der Handschrift und Transkription, hg. v. Siegfried Unseld. Transkription der Handschrift und Anmerkungen von Günter Berg und Wolfgang Jeske, FfM 1989. Die Edition besteht aus zwei Bänden: dem Faksimile des kleinen schwarzen Notizheftes mit Brechts charakteristischer Handschrift, und dessen Transkription samt einer Einführung von Siegfried Unseld (V-XVIII). Es enthält über achtzig Gedichte, ferner Entwürfe von Dramen, Prosawerken und Romanen, dazu familiäre und schulische Ereignisse aus Brechts Leben. Brechts `Tagebuch No. 10´ ist als Tagebuch eines Fünfzehnjährigen ein „beispielloses Zeugnis“, schreibt Verleger Siegfried Unseld (1924-2002): „Soweit mir bekannt, gibt es kein so frühes Tagebuch eines werdenden Schriftstellers“ (Siegfried Unseld, „Ich muß immer dichten.“ Das Bekenntnis des fünfzehnjährigen Bertolt Brecht. Eine Einführung, in: Bertolt Brecht, Tagebuch No. 10, 1913, a. a. O., V-XVIII, Zitat auf XVII). Zu Brechts charakteristischer Schrift vgl. ferner: Dichterhandschriften von Martin Luther bis Sarah Kirsch, hg. v. Jochen Meyer, Stuttgart 1999, 2., durchgesehene Auflage 2003, 179. Zu sehen ist hier das Gelegenheitsgedicht `Und in Eurem Lande?´ aus dem Jahr 1943, das Brecht seinem Freund Berthold Viertel zum 58. Geburtstag widmete. Brechts Tagebuch No. 10 befindet sich auch in GBA 26, 7-103.


103 Vgl. dazu Therese Hörnigk/Literaturforum im Brecht-Haus (Hg.), Brecht Dialog 1998, a. a. O., 105-138. Anlässlich der Wiederkehr von Brechts 100. Geburtstag fand am 7. Februar 1998 in Berlin `Der Abend der Biographinnen und Biographen´ statt.


104 Der deutsche Theaterwissenschaftler und -kritiker Ernst Schumacher (1921-2012), der schwer verwundet noch während des Krieges ein Studium der Germanistik, Altphilologie und Kunstwissenschaften aufgenommen hatte, bat Brecht 1947 brieflich für seine Promotion um die Überlassung der Exilarbeiten; dieser antwortete jedoch nicht. Zwei Jahre später lernte er Brecht persönlich kennen, vgl. dazu Ernst Schumacher, Ein Rückblick aus drei Vierteln des Jahrhunderts, in: Brecht 100, a. a. O., 70-88. 1949 trat Schumacher der KPD bei und arbeitete als Korrespondent des Deutschlandsenders der DDR. Schumacher promovierte 1953 an der Universität Leipzig bei Hans Mayer (1907-2001), Ernst Bloch und Ernst Engelberg (1909-2010) über die frühen Stücke Brechts. In diesem Jahr wurde er wegen `nachrichtendienstlicher Agententätigkeit´ kurzzeitig in der Justizvollzugsanstalt Stadelheim inhaftiert. 1961, nach dem Mauerbau, zog Schumacher in die DDR, arbeitete als Theaterkritiker der `Berliner Zeitung´ und habilitierte sich 1965 an der Karl-Marx-Universität Leipzig. Von 1966 bis 1987 hatte er den Lehrstuhl Theorie der darstellenden Künste am Institut für Theaterwissenschaft der Humboldt-Universität inne. Schumacher, Mitglied des Deutschen PEN-Zentrums Ost und West, wurde 1987 emeritiert; er schrieb danach u. a. Theaterkritiken für die `Berliner Zeitung´ und den `Freitag´. Nach der Vereinigung der beiden deutschen Staaten wurde er aus der Berliner Akademie der Künste relegiert. Sein Grab befindet sich auf dem Friedhof der Dorotheenstädtischen und Friedrichswerderschen Gemeinden in Berlin Mitte.


105 Vgl. Ernst Schumacher, Die dramatischen Versuche Bertolt Brechts 1918-1933, Berlin (Ost) 1955 (diss. phil.). Vgl. zum Entstehungsprozess der Arbeit und zur Motivation des Autors Ernst Schumacher, Warum und wie ich im September 1953 an der Karl-Marx-Universität Leipzig bei Mayer, Bloch und Engelberg über Brecht promovierte. Verkürzte Erinnerungen, in: Leipziger Brecht-Begegnungen 1923-1994 (Texte zur Literatur, Heft 5), hg. von der Rosa-Luxemburg-Stiftung Sachsen 1998, Leipzig 1999, 41-77.


106 Vgl. Ernst Schumacher/Renate Schumacher, Leben Brechts in Wort und Bild, Berlin (Ost) 1978.


107 Vgl. Ernst Schumacher, Mein Brecht. Erinnerungen 1943-1956, Berlin 2006.


108 Volker Klotz (1930-2023) war ein deutscher Literaturwissenschaftler, Theaterkritiker und Dramaturg, der von 1971 bis zu seiner Emeritierung 1995 eine Professur an der Universität Stuttgart innehatte. Sein Werk `Geschlossene und offene Form im Drama´ erschien von 1960 bis 1996 in vierzehn Auflagen und wurde ein Standardwerk im Themenbereich `Drama´.


109 Volker Klotz, Bertolt Brecht, Versuch über das Werk, Bad Homburg-Berlin-Zürich 1957, dritte, erweiterte und verbesserte Auflage 1967, 7 (2011 erlebte das Buch eine 7., erweiterte Auflage).


110 Die westdeutsche Literaturwissenschaftlerin, Theater- und Literaturkritikerin, Biografin und Essayistin Marianne Kesting (1930-2021) begann 1953 nach einem Violinstudium an der Hochschule für Musik in Freiburg ein Studium der Neueren Germanistik, Musik- und Theaterwissenschaft. Sie besuchte Brecht während der Arbeit an ihrer Dissertation über sein `episches Theater´. 1957, also nach Brechts Tod, schloss sie ihr Studium ab. 1971 habilitierte sie sich in Köln und wirkte von 1975 bis 1995 an der Ruhr-Universität Bochum. Kesting stand in regem Gedankenaustausch mit ihrem Bruder, dem Soziologen Hanno Kesting (1925-1975), der von dem furchtbaren Nazi-Juristen und antisemitischen Philosophen Carl Schmitt (1888-1985) beeinflusst war.


111 Vgl. Marianne Kesting, Bertolt Brecht in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten (rm 37), Reinbek bei Hamburg 1959, 371998 (Lit.: 165-187). Ihrer bibliografischen Arbeit voraus ging als erstes Walter Nubel, Bertolt Brecht Bibliographie, in: Sinn und Form, Sonderheft 9, Berlin 1957, 481-628. Erwähnenswert sind weiter die bibliografischen Arbeiten von Klaus-Dietrich Petersen, Bertolt-Brecht-Bibliographie, Bad Homburg 1968, und ders., Kommentierte Auswahlbibliographie, in: Bertolt Brecht I, a. a. O., 142-163. Marianne Kestings Brecht-Biografie wurde immer wieder neu aufgelegt. Ein Auszug daraus befindet sich hier: Marianne Kesting, Ohne Engagement gibt es keinen Gruß, in: Erdmut Wizisla (Hg.), Begegnungen mit Brecht, a. a. O., 313-319.


112 Marianne Kesting berichtete von einer Begegnung mit Brecht auf dem Theater in einer Sendung des Nordwestradios vom 12. August 2006, online zugänglich unter: https://web.archive.org/web/20161024172719/http://www.radiobremen.de/nordwestradio/audio86380-popup.html (aufgerufen am 15.5.2023). Sie beschrieb Brecht als schüchternen Menschen, der eine Litevka aus feinsten Stoffen trug, ungewaschen war und immer einen Dreitagebart trug. „Er hatte dreckige Fingernägel und kraulte sich immer seinen schlicht behaarten Kopf… Man hätte auch denken können, er wär ein Sträfling.“ Auch andere berichteten über Brechts Schüchternheit (vgl. Hanns Otto Münsterer, Bertolt Brecht, a. a. O., 55) und über seinen zeitweise körperlich verwahrlosten Zustand (vgl. Jan Knopf, Bertolt Brecht, Lebenskunst, a. a. O., 63f., und Egon Breiner über Bert Brecht, 17. Nov. 1980. Abschrift eines Tonband-Interviews von Michael Friedrichs, in: Dreigroschenheft 3/2019, 3-24). Einige von Brechts Texten haben Waschen, Einseifen, Frottieren, Baden und Schwimmen zum Thema, so dass diese Thematik anlässlich von Brechts 100. Geburtstag zu einer abendfüllenden Inszenierung wurde, vgl. Helmut Lethen, Brechts Waschrituale, Körpertechniken und Verhaltenslehren, in: Brecht 100, a. a. O., 235-248. Brechts Entscheidung zur Schlichtheit in Kleidungsdingen ist heute nichts Ungewöhnliches: Es verbindet ihn mit späteren Prominenten wie Apple-Gründer Steve Jobs (1955-2011) oder Facebook-Gründer Mark Zukerberg (geb. 1984), die in einfachen schwarzen Rollkragenpullovers, Jeans und Turnschuhen, T-Shirts und Hoodies an die Öfentlichkeit traten bzw. treten und dadurch symbolisierten/symbolisieren, dass ihnen vor allem ihre Arbeit, weniger ihr Äußeres wichtig war bzw. ist.


113 Bis 1998 erlebte ihre Biografie 37 Auflagen mit insgesamt 371000 Exemplaren.


114 Zur Vita von Reinhold Grimm (1931-2009), Brecht-Spezialist und Mitbegründer der Internationalen Brecht-Gesellschaft vgl. Karl-Heinz J. Schoeps/Christopher J. Wickham (Hg.), „Was in den alten Büchern steht…“: Neue Interpretationen von der Aufklärung zur Moderne (Forschungen zur Literatur- und Kulturgeschichte, Bd. 32). Festschrift für Reinhold Grimm, FfM-Bern-New York-Paris 1991, vii. Zur Internationalen Brecht-Gesellschaft geht es hier: https://alg.de/mitglied/internationale-brecht-gesellschaft/ (aufgerufen am 28.5.2025).


115 Vgl. Reinhold Grimm, Bertolt Brecht, 2., verbesserte und erweiterte Auflage, Stuttgart 1961, 21963. Grimm schrieb damals: „Ein Gesamtbild des Dichters lässt sich vorläufig erst in Umrissen entwerfen. Noch ist viel zu wenig von ihm und über ihn bekannt; dazu kommt Brechts entschiedene Zurückhaltung in allen persönlichen Dingen…“ (75). Inzwischen ist dieses Gesamtbild Brechts entworfen worden; viel Widersprüchliches zu seiner Person ist dadurch ans Licht der Öfentlichkeit getreten.


116 Frederic Ewen (1899-1988) war ein US-amerikanischer Literaturwissenschaftler, Dramaturg und Autor, der sich besonders mit dem Werk Bertolt Brechts und der politischen Theatertradition auseinandersetzte. Er wurde in Deutschland geboren und emigrierte in die USA, wo er für seine kritischen Analysen von Literatur und Theater, insbesondere im Blick auf soziale und politische Themen, bekannt wurde. Sein Interesse an Brecht umfasste nicht nur dessen Theaterstücke, sondern auch die Hintergründe und den Einfluss seines Schafens. Er veröfentlichte mehrere Bücher und Artikel zu Brecht, die zur breiten Rezeption von dessen Werk beitrugen.


117 Vgl. Frederic Ewen, Bertolt Brecht. Sein Leben, sein Werk, seine Zeit, FfM 1973. Frederic Ewen untersucht in seinem Buch die komplexe Persönlichkeit des Dramatikers und Dichters und stellt Brecht als eine Schlüsselfigur des 20. Jahrhunderts dar, die das Theater revolutionierte (`Verfremdungseffekt´): Nachdem Brecht das Theater seiner Zeit verändert hatte, wurde weltweit anders Theater gemacht. Der Autor analysiert auch Brechts Zusammenarbeit mit anderen Künstler:innen und beleuchtet Brechts politische Überzeugungen. Sein Exil hebt Ewen als prägend für Brechts Werk hervor. Insgesamt zeigt das Buch, wie Brechts Erbe in der Moderne weiterlebt.


118 Werner Frisch/Kurt Walter Obermeier, Brecht in Augsburg. Erinnerungen, Dokumente, Texte, Fotos, Berlin-Weimar 1975. Dieses Buch zu Brechts Kindheit und Jugend in Augsburg gilt als Klassiker in der Brecht-Sekundärliteratur. Collagenartig präsentieren die Autoren Werner Frisch (geb. 1928) und Kurt Walter Obermeier (1919-1983) Informationen, Anekdoten, Dokumente und Fotos von Brechts Geburt in Augsburg bis zu seinem Umzug nach Berlin 1924. Das Buch erlebte 1986 und 1997 weitere Auflagen. Inzwischen ist in der Brecht-Forschung erkannt worden, dass Brechts Geburts- und Heimatstadt in seinem Werk nicht nur tiefgreifende Spuren hinterlassen hat, sondern für einige Werke Brechts, wie z. B. „Der Augsburger Kreidekreis“ (GBA 18, 341-354), auch strukturbildend war: In der 1940 im schwedischen Exil entstandenen Erzählung geht es, ganz ähnlich wie in dem 1944 entstandenen Stück „Der kaukasische Kreidekreis“ (GBA 8, 7-92 [Fassung von 1949] und GBA 8, 186-191 [1944]), um eine Frau, die in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges (1618-1648) ein von ihr gerettetes Kind als ihr eigenes ausgibt und mit der leiblichen Mutter deshalb in Konflikt gerät. In einem Gerichtsverfahren mit einer Art `Zerreißprobe´ erhält die Mutter, die um ihr Kind kämpft, Recht; sie lässt das Kind los und erweist sich darin als `wahre Mutter´. Sowohl die erstmals 1948 publizierte Erzählung als auch das Theaterstück werden als Kritik am Blut-und-Boden-Kult der Nazis interpretiert.


119 Zur inzwischen unüberschaubaren Fülle an Brecht-Sekundärliteratur vgl. exemplarisch Carsten Würmann, Bertolt-Brecht-Bibliographie 1970-1998, in: Bertolt Brecht (1898-1956), hg. v. Walter Delabar/Jörg Döring, a. a. O., 387-428 (sie erschien anlässlich Brechts 100. Geburtstag im Jahre 1998); Jost Hermand, „Das Ewig-Bürgerliche widert mich an“, a. a. O., 69, resp. Anm. 1 auf 367, mit Verweis auf die Bibliografie von Reinhold Grimm (1971), und Klaus-Detlef Müller, Bertolt Brecht, a. a. O. (2009), 225-245.


120 DER SPIEGEL Nr. 31 v. 25.7.1971.


121 Klaus Völkers kam 1976 noch mit 445 Seiten aus, um Leben und Werk Brechts darzustellen, vgl. Klaus Völker, Bertolt Brecht. Eine Biographie, München-Wien 1976, München 1978. Klaus Völker, dessen Buch ich am 12. Februar 1982 erwarb, widmete seine Biografie „in dankbarer Erinnerung“ Brechts Mitarbeiterin und Geliebter Elisabeth Hauptmann.


122 Vgl. dazu Klaus Völker, Brecht-Chronik, in: Bertolt Brecht I, a. a. O., 119-138, und ausführlich Klaus Völker, Brecht-Chronik. Daten zu Leben und Werk, München 1971.


123 Die `Hochschule für Schauspielkunst Ernst Busch´ geht auf die 1905 gegründet Schauspielschule von Max Reinhardt (1873-1943) zurück und besteht in ihrer heutigen Form seit 1951. Sie erhielt ihren Namen 1981 nach dem kommunistischen Sänger und Interpreten der Werke Brechts, Ernst Busch (1900-1980, auch `Der Barrikadentauber´ genannt). Busch, der bereits in der Urauführung der `Dreigroschenoper´ 1928 mitgewirkt hatte und bei ihrer Verfilmung 1931 als Moritatensänger zu sehen ist (https://www.youtube.com/watch?v=HxVcDPtDnjM, aufgerufen am 13.5.2023), emigrierte 1935 nach Moskau und nahm 1937 auf der Seite der `Internationalen Brigaden´ am Spanischen Bürgerkrieg teil; 1940 wurde er in Frankreich interniert, 1943 auf der Flucht gefangen genommen. Er wurde an die Gestapo ausgeliefert, kam in Einzelhaft und wurde wegen `Vorbereitung zum Hochverrat´ angeklagt. Durch persönliche Intervention von Gustaf Gründgens (1899-1963), dem berühmten Schauspieler (`Faust´) und mit den Nazis kollaborierenden Theaterintendanten, wurde Busch, bei einem Luftangrif schwer verletzt, nicht zum Tode, sondern zu einer vierjährigen Zuchthausstrafe verurteilt. Am 27. April 1945 wurde er aus dem Zuchthaus Brandenburg von der Roten Armee befreit. Busch revanchierte sich nach dem Krieg mit einer Ehrenerklärung, die entscheidend dazu beitrug, dass Gründgens aus einem sowjetischen Internierungslager freikam (vgl. dazu auch Erwin Leiser, Gott hat kein Kleingeld, a. a. O., 239-242. Erwin Leiser [1923-1996], der Brecht 1948 in Zürich kennenlernte, war ein deutschschwedischer Publizist, Dokumentarfilm-Regisseur und einer der Übersetzer der Werke Brechts ins Schwedische). Die `Hochschule für Schauspielkunst Ernst Busch´ befindet sich heute in Berlin-Mitte und wird seit 2021 von Anna Luise Kiss (geb. 1981) geleitet. Nach 1945 spielte Busch wichtige Rollen am BE, am `Deutschen Theater´ und an der `Volksbühne´ und zählte zu den bedeutendsten Interpreten der Werke Hanns Eislers. Ernst Busch starb, schwer dementiell erkrankt, im Bezirkskrankenhaus für Psychiatrie in Bernburg. Zur Vita Ernst Buschs vgl. weiterführend Jochen Voit, Er rührte an den Schlaf der Welt: Ernst Busch. Die Biographie, Berlin 2010, und online den Dokumentarfilm aus dem Jahr 2000, `Ich bin Ernst Busch — Porträt des politischen Künstlers´ (Regie: Peter Voigt): https:// www.youtube.com/watch?v=18np74jBbY0, aufgerufen am 8.8.2023). Buschs Sohn Ernst Ulrich Busch ist heute Immobilienmakler in Berlin, vgl. dazu das Radio-Feature vom 30.4.2021 von Alexa Hennings, Und weil der Mensch ein Mensch ist, online zugänglich unter: https://www.hoerspielundfeature.de/ernst-und-ernst-ulrich-busch-und-weil-der-mensch-ein-mensch-100.html (aufgerufen am 7.6.2023).


124 Die `Akademie der Künste Berlin´, im Jahre 1696 gegründet, ist eine der ältesten europäischen Kulturinstitutionen. 1926 wurde den Abteilungen für bildende Künste und Musik eine Sektion für Dichtkunst angegliedert; nach 1933 wurde die Akademie `gleichgeschaltet´ und versank in der Bedeutungslosigkeit. Nach dem Krieg kam es zu einem Neuanfang, sowohl im Osten (23.3.1950) als auch im Westen (2.12.1954). Zu den Gründungsmitgliedern im Osten gehörten u. a. Bert Brecht, Helene Weigel, Anna Seghers (eigentlich Annette Reiling, 1900-1983) und Erich Engel. Arnold Zweig (1887-1968) übernahm das Amt des Präsidenten (anstelle des zuvor verstorbenen Heinrich Mann [1871-1950]); 1953 wurde er von Johannes R. Becher (1891-1958) abgelöst. Für Brecht wurde die Akademie „eine Plattform, um gegen die ästhetische Borniertheit stalinistischer Kulturfunktionäre zu opponieren“ (Michael Bienert, Mit Brecht durch Berlin, a. a. O., 212). Mehr und mehr aber wurde sie zu einer von parteitreuen SED-Mitgliedern durchsetzten staatlichen Institution (vgl. dazu Brechts Gedicht „Nicht so gemeint“ [GBA 15, 270f.]). Am 1. Oktober 1993 wurde sie zu einer neuen Berlin-Brandenburgischen Akademie vereinigt und seit 2005 wird sie vom Bund getragen. Zu ihren gegenwärtigen Aufgaben zählt die Förderung, Präsentation und Diskussion verschiedener Bereiche von Kunst (Bildende Kunst, Baukunst, Musik, Literatur, Darstellende Kunst sowie Film- und Medienkunst). Ihre Mitglieder werden berufen. Die Akademie, die als Plattform für den interdisziplinären Dialog von Künstler:innen, Wissenschaftler:innen und dem Publikum fungiert, vergibt u. a. den `Berliner Kunstpreis´.


125 Johannes Bobrowski (1917-1965) war ein deutscher Lyriker und Erzähler. Als Verlagslektor war er u. a. im ostdeutschen Union Verlag Berlin tätig. 1962 erhielt er den Preis der `Gruppe 47´. Jene avantgardistische Gruppe deutschsprachiger Schriftsteller:innen, ein Mythos der Literaturgeschichte der jungen BRD, wird verbunden mit Schriftstellern wie Heinrich Böll, Günter Grass, Martin Walser und Hans Magnus Enzensberger oder Kritikern wie Walter Jens, Joachim Kaiser, Hellmuth Karasek und Marcel Reich-Ranicki. Hans Werner Richter (1908-1993) lud von 1947 bis 1967 zu Trefen der `Gruppe 47´ in unterschiedliche Orte ein. Die wichtigste Schriftstellervereinigung der Nachkriegszeit besaß keine Organisationsform, keine feste Mitgliederliste und kein literarisches Programm. Frauen wie Ilse Aichinger waren in der `Gruppe 47´ in der Minderheit, vgl. Nicole Seifert, „Einige Herren sagten etwas dazu“. Die Autorinnen der Gruppe 47, Köln 2024. Johannes Bobrowski starb an den Folgen einer Blinddarmentzündung.


126 Zur Website der Gesellschaft mit vielen Infos über ihren Namensgeber geht es hier: https://hanns-eisler.de/ (aufgerufen am 8.6.2023).


127 Das Bundesverdienstkreuz 1. Klasse ist die höchste Stufe des Verdienstordens der BRD. Es wird an Personen verliehen, die sich auf besondere Weise langjährig um das Gemeinwohl (Politik, Wissenschaft, Kultur, Wirtschaft, Sport oder soziales Engagement) und die BRD verdient gemacht haben. Wer das Bundesverdienstkreuzes 1. Klasse erhält, wird vom Bundespräsidialamt bestimmt.


128 Der mit 10000 € dotierte Preis wird seit 1995 jährlich während der Antiquariatsmesse in Ludwigsburg vergeben. Er zeichnet besondere Leistungen zur Förderung und Pflege der Buchkultur (u. a. Verlagswesen, Buchrestaurierung, Buchkunst, wissenschaftliche Arbeiten, Buchgeschichte und Ausstellungen) aus.


129 Vgl. weiterführend Ute Kröger, Art. Klaus Völker, in: Andreas Kotte (Hg.), Theaterlexikon der Schweiz, Bd. 3, Zürich 2005, 2023, online zugänglich unter: https://tls.theaterwissenschaft.ch/wiki/Klaus_V%c3%b6lker (aufgerufen am 15.5.2023).


130 John Fuegi (geb. 1936) gründete 1971 zusammen mit den Literaturwissenschaftler:innen, Germanist:innen und Schriftsteller:innen Gisela Bahr (geb. 1923), Eric Russel Bentley (1916-2020), Reinhold Grimm (1931-2009), Jost Hermand (1930-2021), Walter Hinck (1922-2015), John Spalek (1928-2021) und Ulrich Weisstein (1925-2014) die `International Brecht Society´ (IBS). Fuegi ist außerdem der Herausgeber des Brecht-Jahrbuchs, das seit 1971 erscheint. Als wissenschaftliches Publikationsorgan der IBS wurde es zehn Jahre lang auf Deutsch im Suhrkamp Verlag publiziert; seit Anfang der 1980er-Jahre erscheint es als `The Brecht Yearbook/Das Brecht-Jahrbuch´ zweisprachig in den USA.


131 Vgl. John Fuegi, The Life and Lies of Bertolt Brecht, London 1994.


132 Vgl. John Fuegi, Brecht & Co. Biographie. Autorisierte erweiterte und berichtigte deutsche Fassung von Sebastian Wohlfeil, Hamburg 1997 (Anmerkungsapparat auf 915-1038, Lit.: 1039-1058). Das umfangreiche, vom Verlag mit zwei Lesezeichen ausgestattete Buch, ist Elisabeth Hauptmann zum 100. Geburtstag am 20. Juni 1997 gewidmet und „soll Brechts wichtigster Mitautorin [ein] ehrendes Andenken erweisen“ (11). Vgl. dazu weiterführend Elisabeth Hauptmann, „2x sehr über ihn geärgert“. Tagebuchaufzeichungen zu Brecht, in: Sinn und Form, 73. Jg., 2. Heft, März/April, Berlin 2021, 155-164, und „ganz im Ernst, so war es!“ Elisabeth Hauptmann — Schriftstellerin, Mitarbeiterin und Geliebte Brechts, hg. von Georg Bühren/Walter Gödden/Claudia Landwehr. Ein O-Ton-Feature (Audiobook/Audio CD), München 2004.


133 Vgl. John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 11-26 und 905-910.


134 Therese Hörnigk/Literaturforum im Brecht-Haus (Hg.), Brecht Dialog 1998, a. a. O., 78.


135 Einige Brecht-Expert:innen wiesen Fuegi auf fast neunzig Seiten jede Menge Fehler nach, vgl. John Willet/James K. Lyon/Siegfried Mews/Hans Christian Norregaard, A Brechtbuster Goes Bust: Scholarly Mistakes, Misquotes, and Malpractices in John Fuegi’s Brecht and Company, in: Das Brecht-Jahrbuch 20 (1995), 259-367.


136 Vgl. John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 58: „Frauen sind nützlich als Sexualpartnerinnen, aber… Liebe gibt es nur unter Männern.“


137 Vgl. exemplarisch John Fuegi, Brecht Brecht & Co., a. a. O., 304, 776 und 897. Fuegi führte aus, dass zu Brechts ausgeklügeltem System der Eroberung seiner Mitarbeiterinnen ein „immerwiederkehrende(s) Brechtsche(s) Muster von Herrschaft und Unterwerfung“ (John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 756) gehörte.


138 Vgl. dagegen Jan Knopf, Dir dankt das Jahrhundert sein einziges Märchen, in: FAZ v. 23.12.1997, online zugänglich unter: https:// www.faz.net/aktuell/feuilleton/buecher/rezension-sachbuch-dir-dankt-das-jahrhundert-sein-einziges-maerchen-11311524.html?printPagedArticle=true#pageIndex_2 (aufgerufen am 27.3.2024). Knopf gehört zu den schärfsten Kritikern John Fuegis.


139 John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 25.


140 Vgl. dazu auch John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 275, 277 und 734.


141 Vgl. John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 163.


142 Vgl. John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 140.


143 John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 775. Die FKK-Bewegung fand in der DDR ihre größte Anhängerschaft. Noch nach der Vereinigung der beiden deutschen Staaten pochten die Ostdeutschen auf ihr Recht auf Nudismus, der seit 1956 im `Arbeiter- und Bauernstaat´ erlaubt war und für sie ein Stück Freiheit symbolisierte.


144 Fuegi meinte im Epilog seines Buches, dass die Einsicht in die kollektive Arbeitsweise des Brechtkreises die Voraussetzung für eine kritische Ausgabe gewesen wäre, „auf die wir jetzt, da die bestehende Ausgabe jede solche Einsicht erfolgreich verhindert, lange warten müssen“ (John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 901).


145 Brecht-Erbin Barbara Brecht-Schall (1930-2015), stets darauf bedacht, dass Werk und Ansehen ihres Vaters nicht beschmutzt wurden, verklagte den französischen Verlag Fayard unter Berufung auf den Code Civil, nachdem das Buch 1995 in französischer Übersetzung in Paris erschienen war, auf Unterlassung und Schadensersatz. Denn Fuegi hatte seiner Fantasie freien Lauf gelassen, etwa, als er die These aufstellte, dass Brecht und Hitler angeblich zur selben Zeit in München gewesen wären und dieselben Biergärten besucht hätten. Oder dass die Mutter von Brechts Tochter Barbara nicht Helene Weigel, sondern in Wirklichkeit Brechts Haushälterin Mari Hold war — was Barbara Brecht-Schall als Frechheit empfand, denn schließlich, so Brechts Tochter, bräuchte man ihr nur ins Gesicht zu schauen, um ihre Mutter Helene Weigel darin zu sehen, vgl. den Artikel von Jacques Schuster, Der Zerberus von der Chausseestraße, in: Die Welt v. 16. 10. 2010.


146 John Fuegi sprach mit Elisabeth Hauptmann (1897-1973) und Ruth Berlau (1904-1974) kurz vor beider Tod. Er erhielt Zugang zu FBI-, CIA- und sowjetischen Akten über Brecht. Brechts Sohn erlaubte ihm, das Brecht-Archiv in Harvard zu nutzen und gestattete ihm freien Zugang zu unpublizierten Materialien, vgl. John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 884.


147 Vgl. John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 96. 108f., 515ff. John Fuegi machte auch auf rassistische Aufzeichnungen Brechts aufmerksam, die mit seinen Verbalinjurien gegenüber Frauen einher gingen (vgl. John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 118).


148 John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 499.


149 Fuegi spielt hier auf Brechts offen gelebte Promiskuität an, vgl. John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 300 und 757f. Zur Kritik an Fuegi vgl. Hellmuth Karasek, Von Brecht vollbracht?, in: DER SPIEGEL 38/1994, 210f.


150 John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 106 ( vgl. dazu auch 213). Vgl. dazu Jan Knopf, Sex for text. Anleitung zur Firmengründung oder Wie der amerikanische Literaturwissenschaftler John Fuegi einmal die Laken des Dichters Bertolt Brecht entzifferte, in: Konkret. Politik und Kultur, Heft 10, Oktober 1994, 53–55; Jan Knopf, Bertolt Brecht — Vertriebener zwischen den Welten. Leben und Werk 1933 bis 1947, in: ders./Gernot Meier (Hg.), Bertolt Brecht. Vertriebener zwischen den Welten (Herrenalber Forum 78), Karlsruhe 2015, 11-51, bes. 28 und 29, wo der Literaturprofessor im Blick auf Fuegis Buch von „kleinbürgerlicher Gier nach sexuellen Sensationen“ (28) und „Ausgeburten sensationsgeiler Schlüssellochglotzer“ (29) spricht. Der Sammelband vereinigt Beiträge einer Tagung der Evangelischen Akademie Baden, die vom 16.-18.5.2014 in Bad Herrenalb stattfand. Vgl. auch Sabine Kebir, Baal x Baal = Brecht, online zugänglich unter: https://taz.de/Baal-x-Baal--Brecht/!1369374/ (aufgerufen am 31.3.2024). Fuegis Verdacht wurde durch Elisabeth Hauptmann widerlegt, die betonte, freiwillig für Brecht gearbeitet zu haben, vgl. Walter Gödden, Brechts linke Hand. Über den Versuch, sich der Schriftstellerin Elisabeth Hauptmann (1897-1973) zu nähern, in: „Anmut sparet nicht noch Mühe“, a. a. O., 171-179, bes. 178.


151 Vgl. John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 216.


152 Vgl. John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 755. Fuegi verweist hier auf Marieluise Fleißers Stück `Der Tiefseefisch´, in dem der Protagonist `Tütü´ (= Brecht) junge Leute zum Schreiben animiert und ihr Produkt dann als sein eigenes ausgibt.


153 Vgl. John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 736 und 895.


154 Der deutsche Schriftsteller Willi Winkler (geb. 1945), für seine Arbeiten mehrfach ausgezeichnet, arbeitete nach seinem Studium der Geschichte, Politikwissenschaft und Literaturwissenschaft zunächst als Journalist (u. a. für die `taz´, die `Süddeutsche Zeitung´ und `DIE ZEIT´). Zu seinen Büchern, von denen sich die meisten mit historischen und kulturellen Themen befassen, gehören u. a. `Das wilde Leben des Franz von Assisi´ (1999), `Kafka. Der ewige Sohn´ (2002) und `Heimatfront. Der letzte Krieg´ (2018).


155 Willi Winkler, Vom argen B. B., in: DIE ZEIT Nr. 33 v. 12.8.1994, online zugänglich unter: https://www.zeit.de/1994/33/vom-argen-bb/komplettansicht (aufgerufen am 8.6.2023).


156 John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 897.


157 Vgl. dazu Willi Winkler, Furcht und Elend mit John Fuegi. Die deutsche Neufassung der Biographie „Brecht & Co“, in: DIE ZEIT Nr. 52 v. 19.12.1997, der u. a. auf das Brecht-Jahrbuch 1995 hinweist, in dem John Fuegi auf 105 Seiten Fehler nachgewiesen wurden. Vgl. dazu auch ausführlich Ana Kugli, Feminist Brecht? Zum Verhältnis der Geschlechter im Werk Bertolt Brechts (Forum deutsche Literatur 6), München 2006, 18-22, bes. 19f. Bei dem Buch handelt es sich um die 200 Seiten starke, im Jahr 2004 mit `summa cum laude´ an der Universität Karlsruhe bewertete Dissertation der Literaturwissenschaftlerin, Historikerin und Soziologin Ana Kugli (geb. 1975), die erstmals (vgl. 11) systematisch Brechts Texte im Hinblick auf das Geschlechterverhältnis analysierte und zu einem völlig neuen Bild von Brecht kam (Lit.: 201-214).


158 Willi Winkler, Vom argen B. B., in: DIE ZEIT Nr. 33 v. 12.8.1994.


159 Willi Winkler, Vom argen B. B., in: DIE ZEIT Nr. 33 v. 12.8.1994. Dieser Ansicht ist auch Hans-Thies Lehmann, Brecht lesen, a. a. O., 299, dem zufolge John Fuegi „alle Peinlichkeiten und Lächerlichkeiten versammelt, die einer moralisierenden Biographik drohen. Von drastischen Fehlern über vordergründigste Textmissverständnisse bis zu einer zwanghaft repetierten Rhetorik der Insinuation werden hier alle Kriterien intellektueller Redlichkeit so sehr unterboten, dass man keine Zeit darauf verschwenden mag, sich damit zu befassen“ (299).


160 Vgl. Jost Hermand, „Das Ewig-Bürgerliche widert mich an“, a. a. O, 15. Der US-amerikanische Literaturwissenschaftler Jost Hermand (1930-2021) soll sich selbst als „marxistisch angehauchten Linksliberalen“ (Peter Richter, Der Unerschrockene, in: SZ v. 12.10.2021, online zugänglich unter: https://www.sueddeutsche.de/kultur/jost-hermand-tot-nachruf-1.5437577, aufgerufen am 3.10.2023) bezeichnet haben.


161 Zu weiteren Kritikern vgl. Ana Kugli, Feminist Brecht?, a. a. O., 20, Anm. 56.


162 John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 901.


163 John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 883.


164 Vgl. dazu John Fuegi, Brecht & Co., a. a. O., 899, und Ana Kugli, Feminist Brecht?, a. a. O., 21, Anm. 57. Milan Kundera ärgerte sich über Fuegis Untersuchung, weil sie das Werk hinter dem Leben des Künstlers verschwinden ließ und kritisierte, dass Fuegi offensichtlich schmutzige Wäsche wusch, vgl. Milan Kundera, Eine Begegnung, München 2009, 174.


165 Sabine Kebir (geb. 1949) studierte von 1967 bis 1972 Italienisch, Französisch, Russisch und war dann bis 1977 Mitarbeiterin am Zentralinstitut für Literaturgeschichte der Akademie der Wissenschaften in Berlin/DDR. 1977 wanderte die promovierte Literaturwissenschaftlerin nach Algerien aus und arbeitete dort als Dozentin an verschiedenen Universitäten. 1988 übersiedelte sie nach Westdeutschland, 1989 habilitierte sie sich im Fach Politologie. Seither wirkt sie u. a. als Publizistin und freie Autorin. Die Bandbreite ihrer Themen umfasst Migration, Identität, Kolonialismus und Frauenrechte.


166 Sabine Kebir, Ich fragte nicht nach meinem Anteil. Elisabeth Hauptmanns Arbeit mit Bertolt Brecht, Berlin 1997.


167 Sabine Kebir, Ein akzeptabler Mann? Streit um Bertolt Brechts Partnerbeziehungen, Berlin 1987, 21998, 42003 (Lit.: 225-230). Dem Brecht-Experten Dieter Lattmann zufolge war bis dato `Brecht und die Frauen´ im Allgemeinen in der Brecht-Sekundärliteratur kein Thema, vgl. Dieter Lattmann, Kennen Sie Brecht? Stationen seines Lebens. Mit 13 Abbildungen, Stuttgart 1988, 35-44. Lattmann schien es, „als hätten sich die Chronisten aus übertriebener Ehrfurcht geeinigt, dies Persönliche aus den Beschreibungen seines Daseins auszusparen. Einige warteten mit Andeutungen auf. Die meisten ignorierten selbst überlieferte Racheakte“ (35). Auch Ana Kugli, Feminist Brecht?, a. a. O., 11, die einen chronologischen Überblick zum Stand der Forschung gibt, gelangt zu diesem Schluss. Zum schier unerschöpflichen Thema `Brecht und die Frauen´ vgl. online: https://www.fembio.org/biographie.php/frau/specials/gruppenbildfrauen-mit-brecht/ (aufgerufen am 14.8.2024).


168 Schon zu Beginn ihres Buches schreibt die Autorin, dass ihr zufolge Brechts Grundmotiv die Ebenbürtigkeit der Liebenden eine Grundbedingung der Emanzipation war. „So bin ich — trotz aller Schwächen, die er sich erlaubte — doch eher geneigt, in Brecht einen Verbündeten der Frauen zu sehen als einen Macho…“ (Sabine Kebir, Ein akzeptabler Mann?, a. a. O., 17). Sie nimmt ihn gegen feministische Kritik in Schutz, vgl. Sabine Kebir, Ein akzeptabler Mann?, a. a. O., 60-68.


169 Sabine Kebir, Mein Herz liegt neben der Schreibmaschine. Ruth Berlaus Leben vor, mit und nach Bertolt Brecht, Algier 2006 (mit Angaben zu Ruth Berlaus Bibliographie auf 398-404). Kebirs Biografie über diese „imposante, aber vielfach gespaltene Persönlichkeit“ (9, Kebir spricht in dem Zusammenhang von „Schizophrenie“ [9)]) „entstand auf Grundlage der Berliner und Kopenhagener Nachlässe sowie zahlreicher Zeugenschaften“ (Klappentext). Vgl. dazu kritisch Hilda Hoffmann, „Brennend, aber nicht verzer[sic!]rt“. Einige unwahre Behauptungen über Ruth Berlau, in: 3gh 4/2011, 20-24. Zu vielen Hintergründen über Ruth Berlau vgl. Stephen Brockmann (Hg.), Das Brecht-Jahrbuch 30: Wer war Ruth Berlau?, Madison, Wisconsin 2005, bes. 83-251.


170 Statement von Sabine Kebir, zit. n. Annett Gröschner/Christian Hippe (Hg.), Laxheit in Fragen geistigen Eigentums. Brecht und Urheberrecht, Berlin 2018, 77-85, Zitat auf 84.


171 Vgl. Sabine Kebir, Ein akzeptabler Mann?, a. a. O. 121.


172 Zu allen Zeiten in seinem Leben hatte Brecht Freundinnen. Helmut Koopmann wagte sich einmal an eine Zusammenstellung: Als Brecht „26 Jahre alt war, hatte er bereits drei Kinder von drei verschiedenen Frauen. Die Reihe der bekannt gewordenen Geliebten ist nicht unbeträchtlich: Rose Marie Aman, Paula Banholzer (Bi), Hedda Kuhn (He), Sophie Renner, Ernestine Müller, Dora Mannheim [Do], Marianne Zof (Ma oder Mar). Diese Frauen lernte er zwischen 1926 und 1930 kennen. Später dann Marieluise Fleißer, Helene Weigel, Carola Neher, Elisabeth Hauptmann, Margarete Stefin, Ruth Berlau, Käthe Reichel, Käthe Rülicke, Isot Kilian [Ise]. Die Reihe ist vermutlich unvollständig. (…) Belegte nicht die eines Don Giovanni halbwegs würdige Namensliste der Geliebten, wie sehr hier der hemmungslose Verbraucher, der zynische Genußmensch am Werke gewesen war, der unter der Befreiung der Menschheit vor allem die Befreiung der eigenen Sexualität verstanden hatte?“ (Helmut Koopmann, Brechts Liebesgedichte, in: Helmut Gier/Jürgen Hillesheim [Hg.], Der junge Brecht, a. a. O., 65 und 66). Zu allen Zeiten schrieb Brecht auch Liebesgedichte für seine Freundinnen — bis 1982 war allerdings nur ein Teil dieser Gedichte bekannt. 1982 wurden alte wie neue Liebesgedichte neu ediert, vgl. Bertolt Brecht, Gedichte über die Liebe. Ausgewählt von Werner Hecht, FfM 1982. Es handelt sich bei diesem Band, der zunächst 1984 eine weitere Auflage erfuhr und 2020 in der 13. Auflage vorlag, um eine Sammlung von Liebeslyrik, die Brecht als einen ofen über Liebe (vgl. z. B. 141), Erotik (vgl. z. B. 155) und Sexualität (vgl. z. B. 196) schreibenden Literaten zeigt. Dies diente andererseits auch dazu, Brecht zu difamieren: Indem man sein Verhältnis zu Frauen moralisierend angrif, wollte man auch sein Werk, insbesondere aber sein politisches Denken in Misskredit bringen (vgl. Jakob Hayner, Geschichten vom Herrn H.: Bertolt Brecht, Meister der Unzucht und Führer der Konterrevolution, in: 3gh 2/2019, 26-27). Auf eine Diskreditierung Goethes aus ähnlichen Gründen käme niemand, vgl. Wendula Dahle, „… Dabei kann niemand mehr etwas mit ihm anfangen“. Einleitung, in: dies. (Hg.), Die Geschäfte mit dem armen B. B. Vom geschmähten Kommunisten zum Dichter `deutscher Spitzenklasse´, Hamburg 2007, 7-13, bes. 9. Blickt man aus heutiger Perspektive — in Zeiten von Tinder & Co, in denen Sex-Dates auf dem iPhone geswipet werden und jede dritte Ehe in Deutschland geschieden wird — auf Brechts Beziehungs- und Sexualleben, so stellt sich die Lage für Brecht vergleichsweise entspannter dar als in den 1980er-, geschweige denn in den 1950er-Jahren (vgl. dazu auch Sabine Kebir, Sexuell vernetzte Singles, in: der Freitag v. 12.2.1999). Brechts Beziehungsgeflecht resp. sein Liebesleben sollte aber auf keinen Fall „der Maßstab seiner Beurteilung als Schriftsteller sein“, wie Gregor Gysi trefend meinte: https://www.youtube.com/watch?v=4VrRElQD1wA (aufgerufen am 5.1.2025).


173 Vgl. dazu Sabine Kebir, Utopie der Geschlechterverhältnisse in Brechts `Me-Ti´, in: Falk Strehlow (Hg.), Brecht und Klasse und Traum. „Stärkende Träume brauchen Bodenhaftung“, Berlin 2023, 63-77, wo die Autorin ihre These näher ausführt (vgl. dazu auch online: https://www.youtube.com/watch?v=Lndpk9j7U1w). Das Buch, in dem der Aufsatz enthalten ist, geht auf die Brecht-Tage zurück, die vom 7.-11.2.2022 in Berlin stattfanden, online zugänglich unter: https://e-cibs.org/issue-20221/#brechttage (aufgerufen am 22.5.2023).


174 Vgl. Carola Stern, Doppelleben. Eine Autobiographie, Köln 2001, 62001, 106f. Der Name Carola Stern (eigentlich Erika Asmuß, 1925-2006) rührt aus einer Bewunderung für Carola Neher, die in Brechts `Dreigroschenoper´ die `Polly´ spielte, her.


175 Der deutsche Schriftsteller Dieter Lattmann (1926-2018), aus einer protestantischen Offiziersfamilie mit völkischem Hintergrund stammend, war zwar 1944 noch zum Kriegsdienst eingezogen, aber wegen `Wehrkraftzersetzung´ degradiert worden. Nach 1945 wurde er Verlagsbuchhändler und dann Schriftsteller. Er war Mitbegründer des Verbandes deutscher Schriftstellerinnen und Schriftsteller (VS), dessen Vorsitzender er von 1969 bis 1974 war. Von 1972 bis 1980 war er für die SPD Mitglied des deutschen Bundestages, wo er sich für die Künstlersozialversicherung und -sozialabgabe stark machte. Von 1977 bis 1985 war er Präsidiumsmitglied des Goethe-Instituts und engagierte sich in der Friedensbewegung. Er starb im Alter von 92 Jahren in München. Dieter Lattmann äußerte sich selbst zu seinem Leben, online zu sehen unter: https://www.ardmediathek.de/video/Y3JpZDovL2JyLmRlL3ZpZGVvLzBkNGRlMmI0LTVlM2EtNDJhZi04NTAzLWMwZmRjNzYwMjdjZA (aufgerufen am 23.5.2023).


176 Vgl. Dieter Lattmann, Kennen Sie Brecht? Stationen seines Lebens. Mit 13 Abbildungen, Stuttgart 1988. Der Text erschien erstmals im Winter 1986/87 in der Reihe `Lebensstationen´ des Süddeutschen Runkfunks (vgl. 93).


177 Günter Berg (geb. 1959) ist ein deutscher Verleger und Kulturmanager, der u. a. als Lektor bei Hofmann und Campe und im Suhrkamp Verlag arbeitete. 2010 gründete er den Verlag `Berg & Feierabend´.


178 Wolfgang Jeske (1951-2012) war seit 1981 Lektor im Suhrkamp Verlag mit dem Schwerpunkt `Brecht´. Als solcher gab er mehrere Brecht-Editionen heraus, vgl. den Nachruf von Stefan Geyer, „Brecht’s Deputy on Earth“: Wolfgang Jeske in Memoriam, in: Das Brecht-Jahrbuch 37 (2012), 1-3.


179 Vgl. Günter Berg/Wolfgang Jeske, Bertolt Brecht, Stuttgart-Weimar 1998. Das Buch ist in fünf Teile gegliedert: Nach einer Einführung folgt 1. ein „biographischer Abriß“ (1-65, der wie in diesem Buch nach den wichtigsten Aufenthaltsorten Brechts gegliedert ist), 2. „Der Stückeschreiber und sein Regisseur“ (66-140), 3. „Der Lyriker“ (141-157), 4. „Der Erzähler“ (158-190), 5. „Der Theoretiker“ (191-236). Ein umfangreiches Literaturverzeichnis (vgl. 237-258), ein Abkürzungsverzeichnis (vgl. 259) und ein Personenregister (vgl. 260-268) beschließen das Buch.


180 Der deutsche Literaturwissenschaftler Prof. Dr. Prof. Dr. h. c. Jürgen Hillesheim (geb. 1961) ist Hochschullehrer und Leiter der Bertolt-Brecht-Forschungsstätte Augsburg, die seit 1991 in der Augsburger Staats- und Stadtbibliothek angesiedelt ist und die zweitgrößte Brecht-Sammlung der Welt, darunter in über zwanzig Sprachen übersetzte Brecht-Werkausgaben, enthält. Dort befinden sich heute neben über 10000 Werken von und über Brecht u. a. Autografe, Manuskripte, Typoskripte, Widmungsexemplare, Erstausgaben, Fotos und Briefe, Brechts Leihschein der Augsburger Staatsbibliothek sowie sein Testament. Jürgen Hillesheims Habilitation an der Universität Augsburg, in der es um eine Neubegründung von Brechts Theaterschaffen geht, erschien als Buch, vgl. Jürgen Hillesheim, „Instinktiv lasse ich hier Abstände…“ Bertolt Brechts vormarxistisches Episches Theater, Würzburg 2011. Von den zahlreichen Herausgeberschaften Hillesheims seien die Buchreihe `Der neue Brecht´ (2006-2015) und `Brecht — Werk und Kontext. Eine Schriftenreihe der Brecht-Forschungsstätte Augsburg´ besonders erwähnt. Hillesheim, der auch eine Professur an der Staatlichen Iwan Franko Universität Schytomyr/Ukraine hat, ist verheiratet mit der Literaturwissenschaftlerin, Privatdozentin und Brecht-Expertin Dr. habil. Dr. h. c. Karoline Hillesheim, geb. Sprenger (geb. 1974).


181 Jürgen Hillesheim, Augsburger Brecht-Lexikon. Personen — Institutionen — Schauplätze, Würzburg 2000.


182 Jürgen Hillesheim, Augsburger Brecht-Lexikon, a. a. O., 10.


183 Vgl. Reinhold Jaretzky, Bertolt Brecht (rm 50692), Reinbek 2006 (Lit.: 155f.). Der Literaturwissenschaftler Dr. phil. Reinhold Jaretzky (geb. 1952), viele Jahre Lektor für deutsche Sprache und Literatur an der römischen Sapienza, später auch als Fernsehregisseur und  produzent tätig, veröffentlichte unter anderem Schriftstellerbiografien, etwa zu Franz Mehring (1846–1919).


184 Reinhold Jaretzky, Bertolt Brecht, a. a. O., 11.


185 Reinhold Jaretzky, Bertolt Brecht, a. a. O., 20.


186 Reinhold Jaretzky, Bertolt Brecht, a. a. O., 24.


187 Unterschieden werden heute in Brechts denkerischer Entwicklung mehrere Stadien: die pietistisch geprägte nationalprotestantische Phase des jungen Brecht, die Phase der neuheidnischen Gesinnung des Autors des Baal, während der Abfassung der Augsburger Dramen die Phase der Orientierung an der Philosophie Max Stirners (1806–1856), der einen radikalen Individualismus vertrat, und die Phase der Orientierung an östlicher Philosophie, besonders an Buddha (vgl. Heinrich Detering, Brecht und der Buddha. Eine kurze Geschichte, in: Heinrich Detering/Maren Ermisch/Pornsan Watanangura [Hg.], Der Buddha in der deutschen Dichtung. Zur Rezeption des Buddhismus in der frühen Moderne, Göttingen 2014, 220-238) und Laotse (vgl. Heinrich Detering, Bertolt Brecht und Laotse, Göttingen 2008, und Erdmut Wizisla, Zwischen Lenin und Lao-Tse. Brecht-Haus-Lecture mit Heinrich Detering, in: 3gh 1/2016, 17; vgl. dazu auch weiterführend Karl-Josef Kuschel, „Im Fluss der Dinge“. Hermann Hesse und Bertolt Brecht im Dialog mit Buddha, Laotse und Zen, Düsseldorf 2008). Lenz Prütting hielt fest: „Brecht war nicht nur Marxist…, sondern hat im Laufe seiner geistigen Entwicklung eine ganze Reihe von religiösen und philosophischen Positionen eingenommen und für sein poetisches Werk fruchtbar gemacht, von denen die marxistische nur eine von vielen gewesen ist, und wahrscheinlich nicht einmal die wichtigste und die poetisch fruchtbarste schon gar nicht“ (Lenz Prütting, Brechts Metamorphosen im Wandel seiner Gläubigkeiten. Von Jesus über Baal zu Stirner, Lenin und Lao-tse, Würzburg 2022, 13). Schon Jan Knopf hatte u. a. deshalb zu einem ideologiefreien Umgang mit Brechts Werk geraten. Er meinte, dass es mehr als der Marxismus gewesen sein musste, warum Brechts Werke vom Publikum bis heute gerne gesehen werden. Seine These lautete: „Brecht hat den Untergang des Sozialismus deshalb überlebt, weil sein Werk sich darauf nicht festlegen ließ — bei allem Bemühen der orthodoxen Brecht-Rezeption“ (Jan Knopf, Brecht im 21. Jahrhundert, in: APuZ 23-24/2006, 11).


188 Reinhold Jaretzky, Bertolt Brecht, a. a. O., 44.


189 Reinhold Jaretzky, Bertolt Brecht, a. a. O., 91.


190 Reinhold Jaretzky, Bertolt Brecht, a. a. O., 44-50.


191 Reinhold Jaretzky, Bertolt Brecht, a. a. O., 48.


192 Reinhold Jaretzky, Bertolt Brecht, a. a. O., 63.


193 Reinhold Jaretzky, Bertolt Brecht, a. a. O., 143.


194 Stephen Parker (geb. 1955) war Germanistikprofessor, zuletzt an der Universität Cardiff. Sein Buch über Brecht erschien 2014 in London: Bertolt Brecht, A Literary Life, London 2014; die deutsche Übersetzung kam vier Jahre später im Suhrkamp Verlag heraus.


195 Vgl. Stephen Parker, Bertolt Brecht. Eine Biographie, Berlin 2018. Parker wurde für seine 1030 Seiten starke Biografie durch ein dreijähriges Forschungsstipendium des `Leverhulme Trust´ gefördert. Im Vorfeld seines Buches dankt er allen, die ihm geholfen haben, und betont, dass sein Buch „keine offizielle Biographie“ (Stephen Parker, Bertolt Brecht, a. a. O., 15) ist. Zur Rezension mit anschließendem Interview vgl. Michael Friedrichs, Endlich auch auf Deutsch: Stephen Parkers grosse Brecht-Biografie, in: 3gh 4/2018, 26-27.


196 Vgl. Stephen Parker, Brecht, a. a. O., 9f.


197 Stephen Parker, Brecht, a. a. O., 19. Parker zeichnet das Bild eines kränklichen, überempfindlichen, von seinen gleichaltrigen Spielkameraden isolierten Kindes, für das die Literatur zum optimalen Feld für Kraft- und Mutproben wird (vgl. 43ff.). Der Jugendliche kann sich vor seinen Freunden in Szene setzen und mit erfundenen Abenteuern und eigenen Liedern glänzen.


198 Stephen Parker, Brecht, a. a. O., 149. Parker schildert die Hartnäckigkeit, mit der Brecht seinen Plan verfolgte, der größte Dramatiker zu werden, in schillernden Farben. Er sieht dabei Brechts Plagiieren als Methode an und berichtet über die Anfänge von Brechts polyamourösen Verhältnissen, die — eingeordnet ins Künstler:innenmilieu der damaligen Zeit — nichts Ungewöhnliches waren: Man denke an die Zurück-zur-Natur-Bewegung und die Propagierung der freien Liebe auf dem Monte Verità, an das Beziehungsgeflecht der Ehepaare Anaïs Nin (1903-1977) und Henry Miller (1891-1980), Simone de Beauvoir (1908-1986) und Jean-Paul Sartre (1905-1980), Emmy Ball-Hennings (1885-1948) und Hugo Ball (1886-1927), Walter Benjamin (1882-1940) und Dora Pollak (1890-1964), Marta Feuchtwanger (1891-1987) und Lion Feuchtwanger (1884-1958) oder an Franz Hessel (1880-1941), Helen Grund (1886-1982) und Henri-Pierre Roché (1879-1959), Klaus Mann (1906-1949) und Gustaf Gründgens, Therese Giehse (1898-1975), Erika Mann (1905-1969) und Annemarie Schwarzenbach (1908-1942), Alma Mahler-Werfel (1879-1964), Franziska von Reventlow (1871-1918) oder an den homosexuellen Exzentriker Francesco von Mendelssohn (1901-1972). Arnold Zweig, Frank Wedekind und Heinrich Mann hatten deutlich jüngere Ehefrauen; Kurt Tucholsky (1890-1935) und Erich Maria Remarque (1898-1970) gaben den von ihnen geliebten Frauen männliche Kosenamen. In der Zeit der Weimarer Republik galt im Blick auf persönliche Verhältnisse die Devise: `Anything goes´, vgl. weiterführend Bärbel Reetz, Emmy Hennings — Leben im Vielleicht, FfM 2001, und dies., Das Paradies war für uns. Emmy Ball-Hennings und Hugo Ball, Berlin 2015; Wolfram Eilenberger, Feuer der Freiheit. Die Rettung der Philosophie in finsteren Zeiten 1933-1943, Stuttgart 22020, bes. 219, und Klaus Modick, Feuchtwanger ohne Filter, in: Lion Feuchtwanger, Ein möglichst intensives Leben. Die Tagebücher, hg. von Nele Holdack, Marje Schuetze-Coburn und Michaela Ullmann unter Mitarbeit von Anne Hartmann und Klaus-Peter Möller. Mit einem Vorwort von Klaus Modick, Berlin 2018, bes. 12.


199 Stephen Parker, Brecht, a. a. O., 383. Für Parker gehören die Jahre des skandinavischen Exils mit zu Brechts produktiver literarischer Zeit. Er sieht in ihnen einen entscheidenden künstlerischen Wendepunkt, da Brecht nun den Marxismus als gesellschaftspolitisches Erklärungsmodell für sich entdeckt hatte, und stellt eine Verbindung zu Brechts Theatertheorie her.


200 Stephen Parker, Brecht, a. a. O., 581. Dieses Kapitel handelt von Brechts Flucht über Schweden und Finnland 1941 in die USA. In Schweden schrieb Brecht 1938/39 sein wohl bekanntestes Bühnenstück, `Mutter Courage und ihre Kinder´. Doch es waren insgesamt magere Jahre. Auch von Brechts vergeblichen Bemühungen, in der nordamerikanischen Kunstszene Fuß zu fassen, ist in diesem Kapitel die Rede.


201 Stephen Parker, Brecht, a. a. O., 747. Bevor Brecht nach Europa zurückkehrte und in Ost-Berlin sein BE aufbaute, gelang es ihm, Ende 1947 am Broadway doch noch Erfolge zu feiern. In Berlin, so Parker, fand Brecht nach den Jahren des Exils schnell sein Publikum wieder — Spannungen zu den Kulturfunktionären der SED blieben nicht aus.


202 Das hatte vor ihm bereits Jan Knopf getan, dessen Brecht-Biografie 2012 erschienen war. Knopf hatte erstmals Zugang zu den vor dem Mauerfall unzugänglichen Archiven.


203 Vgl. Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht (Literatur kompakt, hg. v. Gunter E. Grimm), Marburg 2016 (Lit.: 185-196). Dr. Eva-Maria Siegel (geb. 1957), Unternehmerin und außerplanmäßige Professorin für Neuere Deutsche Literaturwissenschaft an der Universität Köln, promovierte 1991 an der Humboldt-Universität Berlin und habilitierte sich 2002 in Köln. Zu ihren Forschungsschwerpunkten gehören u. a. `Jugend, Frauen, Drittes Reich´ (1993) und `Gewalt in der Moderne´ (2010).


204 Vgl. Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, a. a. O., 10f., unter Bezugnahme auf GBA 28, 177f.


205 Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, a. a. O., 12.


206 Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, ebda.


207 Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, a. a. O., 13.


208 Vgl. Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, a. a. O., 19-34.


209 Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, a. a. O., 77.


210 Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, a. a. O., 95.


211 Brechts episches resp. dialektisches Theater zielte darauf ab, das Publikum zum kritischen Nachdenken und zur gesellschaftlichen Reflexion anzuregen, statt es emotional zu vereinnahmen. Brecht nutzte Techniken wie direkte Ansprachen an das Publikum, erzählende Elemente und Lieder, um die Handlung immer wieder zu kommentieren. Dadurch sollte das Publikum seine passiv-kulinarische Haltung verlassen. Ziel war es, die Zuschauer:innen zu aktiven und reflektierten Beobachter:innen, die über soziale und politische Missstände nachdachten, zu machen, wodurch er sich versprach, dass die Zuschauer:innen die Verhältnisse, an denen sie litten, verändern konnten und das Theater so einen Beitrag zur gesellschaftlichen Veränderung leisten konnte. Vgl. dazu zuerst 1939 Walter Benjamin, Was ist das epische Theater? Eine Studie zu Brecht (1./2. Fassung), in: ders., Versuche über Brecht, hg. mit einem Nachwort von Rolf Tiedemann, FfM 1978, 7-30 (neben Benjamins gesammelten Schriften über Brecht enthält der Band auch Aufzeichnungen über die Aufenthalte in Dänemark. Benjamins Text befindet sich auch in: alles was Brecht ist…, hg. v. Werner Hecht, a. a. O., 108-114); Ulrich Kittstein, Bertolt Brecht, a. a. O., 34-43; Claude Hill, Bertolt Brecht, München 1978, 146-168 (Lit.: 213-220), sowie Stephen Parker, Brecht, a. a. O., 352f. und 364f. Kurze Zusammenfassungen dessen, was mit `epischem Theater´ gemeint ist, gibt es auf YouTube: https://www.youtube.com/watch?v=UL2JjyjNIY8, https://www.youtube.com/watch?v=r_BDrFicVKI und https://www.youtube.com/watch?v=UrcsOyVD0kA (alle Links aufgerufen am 17.7.2023). Von der Brecht-Elevin Regine Lutz (1928-2023) stammt eine einprägsame Definition fürs `epische Theater´: „In den USA habe ich das mit Studenten so gemacht: Ein Teil musste spielen, dass sie einen fürchterlichen Autounfall gesehen haben und deshalb zu spät zum Unterricht gekommen sind, die anderen sollten vormachen, wie sie vor Gericht als Zeugen diesen Unfall schildern würden. Das eine ist dramatisches Theater, das andere episches Theater. Beim epischen Theater sind die Schauspieler nicht mehr involviert, sondern stehen drüber und geben quasi die Essenz des Gefühlsausdruckes“ (Regine Lutz, zit. nach Christine Dössel, Die Letzte seiner Art. Zum Tod der Schauspielerin Regine Lutz, in: SZ v. 21.12.2023). Manfred Wekwerth fasste das Geheimnis des Brecht’schen Theaters in folgende Worte: „Der einfache Vorgang, dass sich jemand im Theater wundert, ist eigentlich das ganze Geheimnis des `Brecht-Theaters´“ (Manfred Wekwerth, Mut zum Genuss. Ein Brecht-Handbuch für Spieler, Zuschauer, Mitstreiter und Streiter, Berlin 2009, 8; vgl. dazu ausführlicher Manfred Wekwerth, Brecht-Theater heute — Ein Versuch in sieben Tagen. Stockholmer Seminar, in: ders., Mut zum Genuss, a. a. O., 11-96). Es gibt von Brecht keine ausgearbeitete Theorie des epischen Theaters, nur jede Menge vereinzelt zu unterschiedlichen Zeiten entstandene, meist fragmentarische Schriften, in denen er sich zu seiner Theatertheorie äußert. Der „Messingknauf“ (GBA 22, 695-869), ein Konvolut von Fragmenten, an denen Brecht von 1939 bis 1955 arbeitete, ist Brechts umfassendste, jedoch auch fragmentarisch gebliebene theatertheoretische Schrift, vgl. weiterführend Klaus-Detlef Müller, Bertolt Brecht, a. a. O. (2009), 124-128.


212 Vgl. Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, a. a. O., 100f.


213 Bei den `Lehrstücken´ handelt es sich um Brechts in den 1920er- und 1930er-Jahren entstandenen Theaterstücke `Der Lindberghflug´, `Das Badener Lehrstück vom Einverständnis´, `Der Jasager´, `Der Neinsager´, `Die Maßnahme´ und `Die Ausnahme und die Regel´, vgl. Bertolt Brecht, Die Lehrstücke, hg. v. B. K. Tragelehn, Leipzig 1978, bes. 7-148, und Jan Knopf, Bertolt Brecht (UB 17619), a. a. O., 120-146. Der Terminus `Lehrstück´ steht bei Brecht für einen bestimmten Spieltypus, der als musikalisch-szenische Gebrauchskunst für Laienmusiker:innen und Laienschauspieler:innen definiert ist, vgl. ausführlich Günter Hartung, Geschichte des Brechtschen Lehrstücks, in: ders., Der Dichter Bertolt Brecht, a. a. O., 127-247. Das Lehrstück ist nicht primär ans Publikum, sondern mit dem Ziel der politischen Schulung an Schauspieler:innen gerichtet. Typische Merkmale der Lehrstücke sind die Reduktion der Handlung auf wesentliche Konflikte, der Verzicht auf eine psychologische Charakterentwicklung zugunsten von Typenfiguren, die Interaktion zwischen Schauspieler:innen und Publikum und die Einbindung von Musik, Gesang und Chören zur Betonung des didaktischen Inhalts. Von 1929 bis 1935 entstanden diese sechs kleinen Arbeiten, die diesem Typus zugerechnet werden und aus einer Kritik am traditionellen, sinnentleerten Opern- und Konzertbetrieb entstanden waren, vgl. dazu Brechts Überlegungen in: GBA 10.1, 517, und GBA 21, 397, sowie die Interpretation von Albrecht Dümling, Laßt euch nicht verführen, a. a. O., 225-316. Brechts Idee der `Lehrstücke´ wurde später kritisch hinterfragt: „Man hat oft festgestellt, dass die `Lehrstücke´ ihrem Namen zum Trotz im Grunde keine `Lehre´ oder nur eine solche mit zwei `e´ vermitteln“ (Nikolaus Müller-Schöll, Brechts „Sterbelehre“, in: Stephen Brockmann et al. [Hg.], Ende, Grenze, Schluss?, a. a. O., 23-35, Zitat auf 23). Vgl. dazu Florian Vaßen, Schaustück und Lehrstück, in: 3gh 2/2003, 34-41. Der Autor (geb. 1943) war von 1982 bis 2009 Professor für neuere deutsche Literatur an der Universität Hannover und u. a. Leiter des Studiengangs Darstellendes Spiel.


214 Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, a. a. O., 114.


215 Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, a. a. O., 124.


216 Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, a. a. O., 137.


217 Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, a. a. O., 141. Darunter subsumiert sie nicht nur Prosastücke wie `Bargan lässt es sein´, sondern u. a. auch die „Geschichten vom Herrn Keuner“ (146), den „Dreigroschenroman“ (148), die „Flüchtlingsgespräche“ (150) oder auch die „Filmprojekte“ (151).


218 Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, a. a. O., 155.


219 Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, a. a. O., 171.


220 Es folgen noch ein Werk-, Personen- und Sachregister, vgl. Eva-Maria Siegel, Bertolt Brecht, a. a. O., 207-214.


221 Der in Gelsenkirchen geborene Autor Heinrich Breloer (geb. 1942), Sohn eines Hoteliers, wurde besonders als Filmregisseur bekannt (`Die Manns´). Sein Film-Genre Doku-Drama, eine Verbindung von Spiel- und Dokumentarfilm zu Themen der neueren deutschen Geschichte, setzte Maßstäbe. Breloer genoss eine katholische Internatserziehung. Zu seinen Jugendfreunden zählte u. a. der Grünen-Politiker und Rechtsanwalt Hans-Christian Ströbele (1939-2022). Von 1961 bis 1970 studierte Heinrich Breloer Literaturwissenschaft und Philosophie in Bonn und Hamburg und promovierte 1976.


222 Heinrich Breloer, Brecht. Roman seines Lebens, Köln 2019. Das Buch ist online zugänglich unter: https://medien.ubitweb.de/pdfzentrale/978/346/205/Leseprobe_l_9783462051988.pdf (aufgerufen am 21.5.2023).


223 Vgl. Heinrich Breloer, Brecht, a. a. O., 13.


224 Darunter befanden sich Brechts Freund:innen Walter Groos (1898-1979), Otto `Bez´ Bezold (1899-1984), Ernestine Müller (1901-1984), Marietta Neher und Aja Hartmann, erste Frau Otto Müllereiserts (1900-1967), vgl. Heinrich Breloer, Brecht, a. a. O., 17. Aus diesen Begegnungen entstand 1978 der Dokumentarfilm über den jungen Brecht und Paula Banholzer (1901-1989) mit dem Titel `Bi und Bidi in Augsburg´. `Bidi´ (oder auch `Biddi´ oder `Biti´ geschrieben) war die Selbstbezeichnung und der Spitzname Brechts; Margarete Steffin und auch seine Kinder, die von ihm als einem liebevollen Vater sprachen, nannten ihn so, vgl. Brechts Lai-Tu. Erzählt von Ruth Berlau, aufgeschrieben von Hans Bunge. Neu hg. von Jan Knopf, Berlin 2023, 120, und Akademie der Künste (Hg.), „… und mein Werk ist der Abgesang des Jahrtausends“, a. a. O., 95, wo eine Weihnachtskarte von Brechts Sohn aus dem Jahr 1948 abgebildet ist, auf der er seinen Vater mit `Bidi´ anredet. Ansonsten wurde Brecht später auf dem Theater von seinen Mitarbeiter:innen beim Nachnamen genannt, so wie auch er alle beim Nachnamen nannte. Zu seinen schärfsten Demütigungen gehörte es, jemanden aus seinem Kreis mit `Herr´ anzusprechen (vgl. Joachim Lang, Neues vom alten Brecht, a. a. O., 145f.).


225 BRECHT war eine Produktion der Münchner Bavaria Fiction (Produzenten: Corinna Eich und Jan S. Kaiser) in Koproduktion mit dem WDR (federführende Redaktion: Dr. Barbara Buhl und Nina Klamroth), dem BR (Dr. Cornelia Ackers), dem SWR (Sandra Dujmovic), dem NDR (Christian Granderath), von ARTE (Dr. Andreas Schreitmüller) sowie der Bavaria Filmproduktion Köln, SATEL Film (Wien) und als Serviceproduktion in Tschechien, MIA Film s.r.o. Gefördert wurde die Produktion von der Film- und Medienstiftung Nordrhein-Westfalen sowie dem Tschechischen Fonds für Kinematografie. Die Redaktion lag bei Beate Schlanstein (WDR/ARTE). Sendetermine des Zweiteilers waren Freitag, der 22. März 2019, ab 20.15 Uhr auf ARTE (daran schloss um 23.20 Uhr eine Dokumentation an) und Mittwoch, der 27. März 2019, ab 20.15 Uhr (mit Dokumentation um 23:45 Uhr). Zur Kritik des Films vgl. ausführlich Dirk Heißerer, Der Bänkelsang vom Scheusal. Breloers Brecht-Film, in: 3gh 3/2019, 36-38.


226 Der zweiteilige Film wurde auf ARTE und im Ersten Deutschen Fernsehen (ARD) gesendet und war mit Tom Schilling (geb. 1982) in der Rolle des jungen Brecht (1916-1933) und Burghart Klaußner (geb. 1949) in der Rolle des späten Brecht (1947-1956) besetzt. Hinzu kam ein fantastisches Ensemble. Die junge Paula Banholzer spielte Mala Emde (geb. 1996) und die junge Helene Weigel wurde von Lou Strenger (geb. 1992) verkörpert. Adele Neuhauser (geb. 1959) war als die ältere Helene Weigel, als vielschichtige Persönlichkeit dargestellt, zu sehen. Trine Dyrholm (geb. 1972) spielte Brechts dänische Geliebte Ruth Berlau. Der Film lebt aus einer Mischung von historischem Film- und Bildmaterial, zahlreichen Interviews von Zeitgenoss:innen Brechts und fiktionalen Drama-Elementen. Er beleuchtet besonders den Menschen Brecht von einer sehr persönlichen Seite. Zur Kritik vgl. Dirk Heißerer, Der Bänkelsang vom Scheusal. Breloers Brecht-Film, in: 3gh 3/2019, 36-38, Volker Weidermann, Was bleibt von einem wie Bertolt Brecht, in: DER SPIEGEL v. 1.3.2019, und Wolfgang Höbel, Dichter, Denker, Schwein, in: DER SPIEGEL v. 27.3.2019.


227 Erdmut Wizisla (geb. 1958) blieb das Studium in der DDR zunächst verwehrt: Das lag zum einen daran, dass der Pfarrerssohn sich konfirmieren ließ anstatt die Jugendweihe zu absolvieren, dass er nicht Mitglied bei den `Jungen Pionieren´ oder der SED-Jugendorganisation `Freie Deutsche Jugend´ (FDJ) war und dass er, statt Militärdienst abzuleisten, `Bausoldat´ wurde. Obwohl zu den Besten der Schule gehörend, durfte er kein Abitur machen; er verband eine Berufsausbildung als Baufacharbeiter mit dem Abitur. Erst als sich Brechts Tochter Barbara Brecht-Schall, die er zufällig im Brecht-Haus, in dem er Führungen machte, kennengelernt hatte und die ihn schätzte, für ihn beim DDR-Regime verwendete, erlaubten ihm die DDR-Behörden ein Germanistikstudium in Berlin. 1994 promovierte er mit einer Arbeit über Walter Benjamin und Bertolt Brecht. Von 1993 bis 2024 leitete er das Bertolt-Brecht-Archiv und seit seiner Gründung 2004 das Walter Benjamin Archiv an der `Akademie der Künste Berlin´, das den Nachlass Walter Benjamins und eine umfangreiche Sammlung von Dokumenten aus Privatbesitz verwahrt. Es stellte die Grundlage für die auf 21 Bände angelegte kritische Gesamtausgabe, die seit 2008 im Suhrkamp Verlag erscheint, vgl. Walter Benjamin, Werke und Nachlaß. Kritische Gesamtausgabe in 21 Bänden, FfM 2008-2024. Seit 2013 ist Wizisla Honorarprofessor an der Philosophischen Fakultät der Humboldt-Universität zu Berlin. Er ist Mitglied im PEN-Zentrum Deutschland und im Kuratorium der Kurt Wolff Stiftung. Zu seiner Verabschiedung vgl. „Sie kommen in Rabenschwärmen“ — 46 Jahre Brecht-Haus. Vortrag von Erdmut Wizisla, online zugänglich unter: https://www.youtube.com/watch?v=igRc1u-_bVM (aufgerufen am 7.11.2024).


228 Zu Walter Benjamin (1892-1940), dem flanierenden Philosophen, undogmatischen Denker, bedeutenden Kulturtheoretiker und Schriftsteller, der auf der Flucht vor den Nazis Suizid beging, vgl. weiterführend Thomas O. H. Kaiser, Erinnerungen an einen Freigeist. Walter Benjamin zum Gedächtnis, in: liberal. Vierteljahreshefte für Politik und Kultur, 4/1992, 64-73. Zu einer kurzen Einführung in sein Werk vgl. Burghart Schmidt, Benjamin (SOAK-Einführungen 13). Mit einem Beitrag von Willem van Reijen, Hannover 1984 (Lit.: 92f.); zu einer ausführlichen Einführung in sein Leben und Werk vgl. Momme Brodersen, Spinne im eigenen Netz. Walter Benjamin — Leben und Werk, Bühl-Moos 1990. Der Literaturwissenschaftler Momme Brodersen (geb. 1951), seit 1976 in Italien lebend, lehrte an der Universität Palermo Deutsche Literatur und Kulturgeschichte.


229 Brecht und Benjamin lernten sich 1929 kennen. Zusammen mit Helene Weigel pflegte Brecht eine umfangreiche Korrespondenz mit dem Philosophen, vgl. Walter Benjamin, Gesammelte Briefe, Bd. V, hg. von Christoph Gödde und Henri Lonitz, FfM 1992, 32f.


230 Vgl. Bertolt Brecht/Helene Weigel, „ich lerne: gläser + tassen spülen“. Briefe 1923-1956, hg. von Erdmut Wizisla, Berlin 2012. Vgl. dazu auch die Rezension von Fritz J. Raddatz, „Ich bitte Helli, folgendes zu veranlassen“. Das unwiderstehliche Scheusal und seine wichtigste Frau: Der Briefwechsel zwischen Bertolt Brecht und Helene Weigel liegt jetzt erstmals vollständig vor, in: DIE ZEIT Nr. 46 v. 8. November 2012, 53f. Der deutsche Feuilletonist, Essayist, Biograf und Romancier, einer der einflussreichsten bundesdeutschen Literaturkritiker, F. J. Raddatz (1931-2015), sah in der Beziehung Brecht/Weigel eine `biblische Bindung´, und zwar „an die Frau, die er liebte und betrog; die Schauspielerin, die er bewunderte und beherrschte; die Gefährtin, der er vertraute wie wohl keinem anderen Menschen. Helene Weigel war Bertolt Brechts Lebensmensch. Sie gehörten einander; unauflöslich, ineinander verwoben im unzerstörbaren Spinnennetz aus Zartheit, Hass, Verfallenheit und Beutegier“ (53).


231 Vgl. dazu das Interview von Ulrike Timm vom 15. Juli 2019 „Vom Baufacharbeiter zum Experten für Brecht und Benjamin“ (aus der Sendung `Im Gespräch´), online zugänglich unter: https://www.deutschlandfunkkultur.de/literaturwissenschaftler-erdmut-wizisla-vombaufacharbeiter-100.html (aufgerufen am 15.5.2023).


232 Vgl. exemplarisch Birgit Lahann/Ute Mahler/Ellert & Richter Verlag, Auf Bertolt Brechts Spuren, Hamburg 1999. Einer der besten Bildbände mit vielen ausgewählten Zitaten Brechts stammt meines Erachtens von Werner Hecht, vgl. Werner Hecht (Hg.), Brecht. Sein Leben in Bildern und Texten. Mit einem Vorwort von Max Frisch (it 22), FfM 1978. Bei Hecht befindet sich u. a. auch ein Beitrag über Brecht von Max Frisch (1911-1991). Dieser beschreibt Brecht als eher schüchternen Zeitgenossen — als einen, der sich nicht in den Mittelpunkt einer Gesellschaft stellte, sondern der vor allem gut zuhören konnte. Frisch beschreibt Brecht außerdem als Zigarre rauchenden höflichen, wachen, lebhaften, neugierigen, dünnhäutigen, reizbaren, aber auch denklustigen Gesprächspartner mit Schirmmütze. Als Frisch Brecht/Weigel in ihrer Wohnung in Herrliberg besuchte, hielt er fest, dass Brecht „sauber, nur unrasiert (war), kein Clochard“ (Max Frisch, Ein Mann namens Brecht, in: Werner Hecht [Hg.], Brecht. Sein Leben in Bildern und Texten, a. a. O., 6-7, Zitate dort). Ähnlich beschrieb 1969 auch Hannah Arendt, eine begeisterte Brecht-Leserin, Brecht als schüchternen Zeitgenossen, vgl. Hannah Arendt, Reflexionen über Bert Brecht, online zugänglich unter: https://www.youtube.com/watch?v=V3uNW7s5T8U und https:// www.youtube.com/watch?v=u48i-yF_mJQ (beide Links aufgerufen am 13.5.2023).


233 Vgl. dazu Helmut Gier/Jürgen Hillesheim (Hg.), Der junge Brecht. Aspekte seines Denkens und Schafens, Würzburg 1996.


234 Helmut Fahrenbach, Brecht zur Einführung (SOAK-Einführungen 25), Hamburg 1986. In Fahrenbachs in vier Teile gegliedertem Buch steht vor allem der marxistische Philosoph Brecht im Zentrum des Interesses (vgl. 12-80); sodann wendet sich der Autor der philosophischen Rezeption Brechts zu und schließt mit einem Ausblick (149-160). Literaturhinweise (163-168) und eine Zeittafel (169-170) befinden sich im Anhang. Helmut Fahrenbach (geb. 1928) ist ein emeritierter Professor für Philosophie an der Eberhard Karls Universität Tübingen.


235 Exemplarisch sei an dieser Stelle das Werk von Ana Kugli/Michael Opitz (Hg.), Brecht Lexikon, Stuttgart-Weimar 2006 erwähnt, das 350 informative kurze Artikel zu Brechts Leben, Werk und Wirkung erhält.


236 Brecht-Experte Jürgen Hillesheim berichtet von einer Dissertation, die bereits 1932 über die `Dreigroschenoper´ angefertigt wurde, 1934 im Druck erschien und seinerzeit über den Buchhandel bezogen werden konnte. Das ist bemerkenswert, da Brecht schließlich zu den verfemten Dichtern gehörte, die die Nazis auf den Index gesetzt hatten. Die 80 Seiten umfassende Arbeit stammte von Cäcilie Tolksdorf (geb. 1905, Todesdatum unbekannt) und wurde an der Friedrich Wilhelms-Universität in Bonn eingereicht. Ihr Thema war Brechts `Dreigroschenoper´ und ihre literarische Vorlage, John Gays `Beggar’s Opera´. Die Autorin — geprägt von konservativ-bürgerlich-christlicher Weltsicht, jedoch nicht vom Nazitum —, die später als Studienrätin arbeitete, ließ keinen Zweifel daran, dass sie die `Dreigroschenoper´ nicht für Kunst, sondern für ein `Tendenzstück´ hielt. Vgl. dazu Jürgen Hillesheim, Mackie Messer im Luftschutzbunker. Brecht-Rezeption im Dritten Reich, in: Helmut Gier/Jürgen Hillesheim (Hg.), Der junge Brecht, a. a. O., 254-269, bes. 256f.


237 Bereits 1960 wurde an Brechts Geburtshaus im Zuge einer ersten Brecht-Woche auf eine private Initiative hin eine Gedenktafel angebracht. Sie trug folgende Inschrift in Kapitalen: „Bert-Brecht-Gedenkstätte — In diesem alten/Handwerkerhaus/wurde am/10. Februar 1898/Eugen Berthold Brecht geboren//Die Stadt Augsburg/hat dieses Haus/erworben und/ zu Ehren des Dichters/eine Gedenkstätte errichtet“. 1985, anlässlich Brechts 87. Geburtstag, wurde in der ersten Etage des Hauses ein kleines Museum, das vor allem Brechts Augsburger Zeit zum Thema hatte, eröffnet. Es ist heute der Bertolt-Brecht-Forschungs- und Gedenkstätte angeschlossen. Anlässlich seines 100. Geburtstages wurde 1998 Brechts Geburtshaus aufwändig renoviert. Es erhielt, mit Bundesmitteln gefördert, den Status einer `nationalen Gedenkstätte´ und heißt seither `Brechthaus´. In fünf Ausstellungsräumen wird in einer Dauerausstellung Brechts Werk dargestellt; im Raum, der Brechts Kindheit gewidmet ist, ist die originale Schlafzimmerausstattung der Mutter zu sehen. In den anderen Räumen sind außerdem u. a. wertvolle Originale, Erstausgaben von Brechts Werken, ein Bühnenbild von 1949, Brechts Lebend- und Totenmaske und weitere Kunstwerke, u. a. der Bildhauer Paul Hamann (1891-1973) und Waldemar Grzimek (1918-1984) zu besichtigen; ferner befindet sich dort eine Präsenzbibliothek und eine Videoinstallation mit Dokumentarfilmen. Federführend bei dieser Renovation war Dr. Helmut Gier (geb. 1947), von 1985 bis 2012 Direktor der Staats- und Stadtbibliothek Augsburg und jahrelang Vorsitzender des Augsburger Brecht-Kreises e. V. Er machte sich durch zahlreiche Ausstellungen und Veröffentlichungen zur Buch-, Bibliotheks- und Verlagsgeschichte Augsburgs sowie zu Bert Brecht einen Namen. Nach seinem Ausscheiden in den Ruhestand ging die Bibliothek 2012 in die Trägerschaft des Freistaates Bayern über. Zur Website des `Brechthauses´, in dem Brecht bekanntlich nur eine kurze Zeit verbrachte, geht es hier: https://www.brechthaus-augsburg.de/ (aufgerufen am 3.8.2023). Die Stadt Augsburg hat das Haus des `berühmtesten Sohnes´ der Stadt verlinkt: https://www.augsburg.de/kultur/museen-galerien/brechthaus/(aufgerufen am 3.8.2023). Vgl. dazu auch Helmut Gier/Jürgen Hillesheim, Brechthaus. Ein Begleitbuch zur ständigen Ausstellung im Geburtshaus Bertolt Brechts in Augsburg, Augsburg o. D.


238 Dieser eingetragene Augsburger Verein verfolgt das Ziel, das Andenken an Bert Brecht zu pflegen, Interessierte mit seinem Werk bekannt zu machen und dadurch die geistige Auseinandersetzung zu fördern sowie Brecht-Freund:innen und Fachleute miteinander zu vernetzen. Er wurde 1984 von dem evangelischen Pfarrer Dr. M. A. Horst Jesse mit gegründet, vgl. Horst Jesse, Ein Bericht über die Entstehung des Augsburger Brecht-Kreises 1984, in: 3gh 3/2014, 28-31. Der Verein ist etwa 200 Mitglieder stark, organisiert Vorträge und Lesungen, fördert die wissenschaftliche Arbeit über Brechts Werk und arbeitet eng mit der Universität Augsburg zusammen. Einmal jährlich bringt er den `augsburger brecht brief´ heraus, der ursprünglich von dem Augsburger Lehrer und Brechtforscher Erich Maiberger herausgegeben wurde. Derzeit hat den Vorsitz Dr. Michael Friedrichs inne. Dem Kreis ist es zu verdanken, dass im Februar 1996 eine allein durch Spendenmittel finanzierte Gedenktafel am Grab von Brechts Eltern enthüllt werden konnte. Außerdem unterstützt der Verein das Brechthaus, die Bertolt-Brecht-Forschungsstelle sowie die Brecht-Sammlung der Staats- und Stadtbibliothek Augsburg und pflegt den Kontakt zu anderen Brecht-Zentren.


239 Vgl. Helmut Gier/Jürgen Hillesheim, Brechthaus. Ein Begleitbuch zur ständigen Ausstellung im Geburtshaus Bertolt Brechts in Augsburg, Augsburg o. D., bes. 24f., wo die Lagepläne einsehbar sind.


240 Gegründet wurde die vierteljährlich erscheinende Zeitschrift (abgekürzt: 3gh) durch den Augsburger Buchhändler Kurt Idrizovic (geb. 1952), der sie von 1994 bis 2009 auch herausgab. Der Sitz der Redaktion befindet sich in den Räumen der Büchergilde in Augsburg. Nachdem das renommierte DDR-Magazin `Notate´, bedingt durch den Untergang des `Arbeiter- und Bauernstaates´ 1990, sein Erscheinen eingestellt hatte und die staatliche Unterstützung zur Brecht-Pflege ausgeblieben war, rief Idrizovic ein Nachfolgemedium ins Leben: Das `Dreigroschenheft´ bietet Informationen zu nationalen und internationalen Veranstaltungen zum Thema Brecht, zu Brecht-Inszenierungen, zur aktuellen Brecht-Sekundärliteratur und zu Neuzugängen in der Bibliothek des Bertolt-Brecht-Archivs in Berlin. Es ist online zugänglich unter: https://www.dreigroschenheft.de/ (aufgerufen am 7.1.2024). Zum Register des Dreigroschenheftes von 1994 bis 2014 vgl. https://www.yumpu.com/de/document/read/22463834/registerpdf-dreigroschenheft (aufgerufen am 8.1.2024).


241 Dieser Preis wurde von 1995 bis 2018 im Abstand von drei Jahren von der Stadt Augsburg verliehen; von 2018 bis heute findet die Preisverleihung im Abstand von zwei Jahren statt. Der Preis war mit 30000 DM und ist (2023) mit 15000 € dotiert, wobei die Brecht-Erb:innen die Summe noch um 2500 € erhöhten; damit zählt der Preis zu den hoch dotierten deutschen Literaturpreisen. Preisträger:innen waren: 1995 Franz Xaver Kroetz (geb. 1946), 1998 Robert Gernhardt (1937-2006), 2001 Urs Widmer (1938-2014), 2004 Christoph Ransmayr (geb. 1954), 2006 Dea Loher (geb. 1964), 2010 Albert Ostermaier (geb. 1967), 2013 Ingo Schulze (geb. 1962), 2016 Silke Scheuermann (geb. 1973), 2018 Nino Haratischwili (geb. 1983), 2020 Sibylle Berg (geb. 1962) und 2023 Lutz Seiler (geb. 1963). Im Zuge der Preisverleihung finden in der Regel Vorträge, Lesungen, Konzerte usw. zum Werk Brechts statt.


242 GBA 18, 341-354.


243 Zur Website geht es hier: https://ibs.wildapricot.org/ (aufgerufen am 20.12.2024). Dort befinden sich zahlreiche weiterführende Links: https://ibs.wildapricot.org/weblinks/ (aufgerufen am 20.12.2024). Die Seite ist nicht zu verwechseln mit der Bertolt-Brecht-Gesellschaft e. V., die 2012 in Buckow mit dem Ziel gegründet wurde, das Brecht-Weigel-Haus zu unterstützen.


244 Daneben gibt es aber auch noch nationale Brecht-Vereinigungen, wie beispielsweise die Koreanische Brecht-Gesellschaft, vgl. dazu Jan Knopf, Brechtige Neuigkeiten aus Korea (Süd), in: 3gh 1/2011, 47-48.


245 Zu einer Übersicht der Zeitschriften geht es hier: https://search.library.wisc.edu/digital/AM3HLL3GNJRCAF8S (aufgerufen am 21.12.2024).


246 Zur Website der IBS geht es hier: https://ibs.wildapricot.org/ (aufgerufen am 17.4.2024).


247 Zur Website geht es hier: https://www.adk.de/de/archiv/archivabteilungen/bertolt-brecht-archiv/ (aufgerufen am 20.12.2024).


248 Insgesamt handelt es sich um über achtzig laufende Meter mit etwa 200000 Blättern, von denen ca. 75000 von Brecht selbst beschrieben sind, vgl. Iliane Thiemann, Fragmente in laufenden Metern. Ein [fragmentarischer] Streifzug durch das Bertolt-Brecht-Archiv, in: Astrid Oesmann/Matthias Rothe (Hg.), Brecht und das Fragment, Berlin 2020, 199-229, bes. 200 und 202. Die Autorin, Archivarin des Archivs, beschreibt die systematische Unordnung, in der sich Brechts Nachlass befand bzw. absichtsvoll befindet, weil er ein Spiegel seines Schafens war bzw. ist.


249 Von 2021 bis 2023 fanden „konservatorische und restauratorische Maßnahmen am Handschriftenbestand des Bertolt-Brecht-Archivs in Vorbereitung auf eine Digitalisierung“ (https://www.adk.de/de/archiv/projekte/?we_objectID=63673, aufgerufen am 16.12.2024) statt.


250 Vgl. Die Bibliothek Bertolt Brechts. Ein kommentiertes Verzeichnis, hg. v. Bertolt-Brecht-Archiv, Akademie der Künste, bearbeitet von Erdmut Wizisla/Helgrid Streidt und Heidrun Loeper, FfM 2007, bes. 39-548. Darin befindet sich ein Verzeichnis aller Bücher, die sich bei Brechts Tod am 14. August 1956 in dessen Wohnung befanden, ferner 144 Bücher, die Walter Brecht 1976 dem Archiv schenkte, und weitere Supplemente aus Stockholm und Zürich (vgl. 34f.). Die Bibliothek ist ein Exempel dafür, dass Brecht gerne las und wie und was er las. Zum Inhalt in nuce vgl. Erdmut Wizisla, Brecht — ein Leser und seine Bibliothek. Vorwort, in: Die Bibliothek Bertolt Brechts, a. a. O., 7-33, bes. 17f.). Dort befindet sich ein Grundriss der Wohnung mit den Standorten der Bücherregale (vgl. 135) und zahlreiche Widmungsexemplare, u. a. von Arnold Zweig, Alfred Döblin (1878-1957) und Max Frisch, sowie den Besitzvermerken Brechts (vgl. 136-150). Hier befindet sich auch eine Abbildung von Brechts kleinem Arbeitszimmer (vgl. 354) und Bücherregalen (vgl. 448-449).


251 Online gibt es auf YouTube einen Eindruck der Wohnung Helene Weigels, die nach Brechts Tod in die Erdgeschosswohnung gezogen war: https://www.youtube.com/watch?v=xRxth-JzoNI (aufgerufen am 18.6.2023). Vgl. dazu den literarisch-fotografischen Guide Chausseestrasse 125. Die Wohnungen von Bertolt Brecht und Helene Weigel in Berlin Mitte, fotografiert von Sibylle Bergemann, hg. von Stiftung Archiv Akademie der Künste, Berlin 2000. Dort befindet sich auch ein Eindruck von Max Frisch aus dem Jahre 1950: Er fand Brechts Wohnung `unheimisch´, weil alles so eingerichtet war, dass man innert 48 Stunden hätte abreisen können. Ähnliches schreibt auch Erdmut Wizisla: Brecht sei „ein Flüchtling geblieben, bis zuletzt, fremd in der Heimat“ (Erdmut Wizisla, Der alte Brecht, in: Chausseestrasse 125, a. a. O., 6-13, bes. 6). Heinrich Breloer macht darauf aufmerksam, dass es nach Aussagen von Brechts Assistenten nie so `museal´ in der Wohnung aussah, sondern eher ein kreatives Chaos herrschte, vgl. Heinrich Breloer, Brecht, a. a. O., 22f.
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